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  Einsam im All


  


  Er heißt Curd Seay, ist ein Terraner und lebt und arbeitet seit acht Jahren als Wächter auf einer galaktischen Transmitterstation. Ein alter Roboter und eine Hündin sind die einzigen Gefährten seiner Einsamkeit.


  Doch eines Tages geschehen Dinge, die Curd Seays eintöniges Leben entscheidend verändern. Eine Gruppe von Abtrünnigen erscheint auf Curds Station, und der Wächter muß alles riskieren, um die Pläne der Stationsbesetzer zu durchkreuzen.


  Denn diese Pläne sehen vor, einen Krieg zwischen den Sternenvölkern zu entfesseln.
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  Vorwort


  


  Als Autor wird man häufig gefragt, welches Ereignis aus dem täglichen Leben denn dem einen oder anderen Roman zugrunde liegt.


  Ich stehe dann immer ein bißchen beschämt da, denn in meinem Leben geschieht eigentlich wenig, was ich als ungewöhnlich ansehe. Aber die Erwartungshaltung der Fragesteller ist groß. Es gibt Autoren, die auf solche Fragen wirklich großartige Antworten geben, aber ich befürchte, sie reimen sich manches zusammen und flunkern auch ein bißchen. Immerhin habe ich zu diesem Roman eine passende Geschichte, die dem Leser zeigt, wie ein SF-Autor auf den Hund kommt. (Gemeint ist in diesem Fall Lady Var, die Hündin, die in »Galaktische Station 17« eine Rolle spielt.)


  Von der Geschichte mit dem Hund gibt es eine Slapstick-Version, die ich vor vielen Jahren einmal für Andromeda, das Fanzine des Science Fiction Clubs Deutschland, geschrieben habe.


  Vor fast zwanzig Jahren trafen sich im Hause des Schriftstellers K.H. Scheer in Friedrichsdorf im Taunus einige bekannte Mitglieder der deutschen SF-Szene: Kurt Bernhardt, G.M. Schelwokat, Clark Darlton und Kurt Brand. Scheers Wohnzimmer hat einen herrlichen Ausblick auf den Garten des Hauses und den dahinterliegenden Wald.


  Wir waren mitten in einer ernsthaften Besprechung über die Handlungsweiterführung der PERRY-RHODAN-Serie, als vor der Verandatür des Wohnzimmers plötzlich ein verwahrlost aussehender Jagdhund auftauchte.


  Das Tier wedelte mit dem Schwanz und machte einen ausgesprochen freundlichen Eindruck. Ich schlug vor, dem Hund etwas zum Fressen hinauszustellen, denn er schien doch ziemlich hungrig zu sein. K. H. Scheer, der einen starken Hang zur Dramatik besitzt, sprang jedoch auf und begann, sein Haus regelrecht zu verbarrikadieren, weil seiner Ansicht nach unschwer zu erkennen war, daß der Hund an Tollwut litt.


  Danach telefonierte Scheer mit allen möglichen kommunalen Stellen:


  Polizei, Feuerwehr, Tierschutzverein und Hundezwinger. Trotz der vom Hausbesitzer ergriffenen Maßnahmen gelang es mir, dem Hund eine Schüssel mit Wasser ins Freie zu schmuggeln.


  Der Hund soff und begann danach mit der Fußmatte vor der Verandatür zu spielen, was Scheer zu der entsetzten Bemerkung veranlaßte: »Diese Symptome kenne ich! Er kommt jetzt ins zweite Stadium!« Kurz darauf kam ein Polizeiwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen den Hang zu Scheers Haus hinaufgerast. Zwei Polizisten ergriffen den Hund, schleppten ihn in ihren Wagen und fuhren wieder davon. Die Besprechung nahm ihren Fortgang, aber nur zehn Minuten später saß der Hund wieder vor der Verandatür und wedelte freundlich mit seinem Schwanz. Zwei Minuten danach erschien die Polizei abermals, leicht irritiert und verlegen, um den Hund wieder in Gewahrsam zu nehmen.


  Einer der Beamten erklärte, daß der Hund ihm und seinem Kollegen entkommen war, als sie an einer Kreuzung gehalten und die Tür des Wagens geöffnet hatten. K.H. Scheers Dankbarkeit für den unermüdlichen Einsatz der Polizei kannte keine Grenzen, er ging mit ausgebreiteten Armen auf den Wachtmeister zu, um ihn zu beglückwünschen.


  »Wir sind alle Terraner«, sagte er.


  »Ich nicht«, erwiderte der Polizist nüchtern. »Ich bin Beamter.«


  Diese Geschichte hat sich wirklich ereignet (die Slapstick-Version erschien übrigens in Anlehnung an einen Roman von Conan Doyle unter dem Titel »Der Hund von Friedrichsdorf«) und war sozusagen der zündende Funke für mich, einen Hund eine Rolle in einem SF-Roman spielen zu lassen. Hunde sind übrigens eine Marotte des amerikanischen Autors Clifford D. Simak.


  In fast allen seinen Geschichten kommen Hunde vor, sie heißen meistens Towser. Ich ließ es bei diesem einen Versuch bewenden, denn ich stehe Hunden eher neutral gegenüber und mag viel lieber Katzen. Doch das ist eine andere Geschichte.


  


  William Voltz


  Heusenstamm


  Frühjahr 1983


  


  


  


  


  1.


  


  Die Wiese, über die Curd Seay schritt, war keine richtige Wiese, und die Sonne, die an einem Horizont unterging, der durch einen 3-D-Effekt erzeugt wurde, konnte durch einen Knopfdruck zum Erlöschen gebracht werden. Wenn Seay es wünschte, konnte er sich eine wundervolle Sternennacht schaffen, denn ein System raffiniert justierter Linsen projizierte das Bild des Weltraums auf die Wände der Kuppel, so daß ein Planetarium entstand, wie es noch nicht einmal auf der Erde eines gab.


  Immerhin, die Wiese sah nicht nur täuschend echt aus  sie verbreitete auch den Geruch von Gräsern und Blumen, ein Duft wie im Spätsommer, wenn das Gras trocken wird. Die Wiese konnte einen Menschen betrügen, aber die Hündin spürte, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie hatte noch nicht ein einziges Mal interessiert geschnüffelt oder versucht, im Boden zu scharren.


  Es war ein tröstlicher Gedanke, daß die perfektionierte Technik der Station das Tier nicht überlisten konnte. Andererseits war es ein Beweis, daß die Sinne für feinere Wahrnehmungen im Menschen gestorben waren, Opfer einer alles beherrschenden Technik.


  Seay blieb stehen und fragte sich, ob er zurückgehen sollte, um die Stereoübertragung für Vogelgezwitscher einzuschalten. Er hätte auch die Windmaschine anstellen können, so daß falsche Wolken am falschen Horizont aufgezogen wären und die Pseudohalme sich unter Luftströmungen geneigt hätten.


  Man hatte an alles gedacht, um das Leben auf der Station angenehm zu gestalten. Curd Seay lebte seit acht Jahren hier ein Leben, das die meisten Menschen binnen fünf Jahren in den seelischen Zusammenbruch getrieben hätte.


  Vielleicht, dachte Seay, lag seine Widerstandskraft in der Tatsache begründet, daß er vom ersten Tag an eine feste Entschlossenheit gezeigt hatte, die Station als seine Heimat anzusehen.


  Seay pfiff der Hündin, die mit gesenktem Kopf über die Wiese trottete. Ihre zernarbten Ohren zuckten, und sie blickte erwartungsvoll zu Seay auf. Lady Var war über zwölf Jahre alt, aber sie hatte sich besser an das Leben innerhalb der Station gewöhnt als Seay. Gewiß, in letzter Zeit begann sie launisch zu werden, doch das lag wahrscheinlich daran, daß die Sehschärfe ihrer Augen nachließ.


  Lady Var und Xenophanes, ein Roboter unbestimmbaren Alters, waren Curd Seays einzige Gefährten innerhalb der Station.


  »Nun, meine alte Dame?« sagte Seay zu der Hündin, als sie sich vor ihm niederkauerte. »Was hältst du davon, wenn wir unseren Spaziergang diesmal etwas ausdehnen?«


  Er lächelte grimmig bei diesen Worten, denn wohin sollte ein Mann schon gehen, der seit acht Jahren in einer Station von vierhundertunddreißig Meter Durchmesser lebte?


  »Gehen wir zum Bach«, schlug Seay vor.


  Es gab tatsächlich einen Bach, mit fließendem Wasser und buntgefärbtem Kies auf dem Grund, der in Wirklichkeit zur Filtrieranlage von Seays Trinkwasserversorgung gehörte.


  Lady Var richtete sich auf und streckte sich. Im Alter von vier Jahren war die Hündin zusammen mit Seay auf die Station gekommen, und damals hatte Seay ihre Häßlichkeit fast als abstoßend empfunden. Doch jetzt, da ihm seit Jahren eine Vergleichsmöglichkeit fehlte, erschien ihm das Tier schöner als jemals zuvor.


  Diesmal erreichten der Mann und die Hündin den Bach nicht.


  Pling!


  Das Geräusch war so leise, daß es ein Mensch, der erst seit ein paar Wochen oder Monaten in der Station weilte, zweifellos überhört hätte.


  Doch Curd Seay lebte seit acht Jahren mit all dem vertrauten Lärm seiner Umgebung zusammen. Er vermochte jedes Summen, Klopfen, Dröhnen, Brummen, Hämmern, Wimmern und Klicken zu deuten. Jede Abteilung der Station verfügte über eine eigene Geräuschkulisse. Seay kannte jedes Geräusch, auch jene, die vielleicht einmal ausblieben und auf diese Weise signalisierten, daß es irgendwo an Bord etwas zu reparieren gab.


  Pling!


  Seay wiederholte das Geräusch in seinem Bewußtsein, nahezu andächtig.


  Er schloß die Augen, um es in sich nachwirken zu lassen und festzustellen, welche Qualität es besaß.


  Metall war gegen Metall geschlagen, unerhört sanft, als hätte der Flügelschlag eines Vogels die große stählerne Hülle gestreift.


  Curd Seay richtete sich bolzengerade auf.


  Die Hündin knurrte alarmiert, denn sie hatte ihrerseits gelernt, auf jede Bewegung ihres Herrn zu reagieren.


  Eine Zeitlang standen beide, Mann und Hund, wie erstarrt inmitten der Wiese.


  Pling!


  Irgend etwas hatte die Hülle der Galaktischen Station 17 berührt.


  Von außen!


  Es mußte ein sehr kleiner Gegenstand gewesen sein, denn ein sich näherndes Schiff hätte sich entweder über Funk gemeldet oder wäre vom Ortungssystem der Station erfaßt worden.


  Ein Meteorit war in diesem Raumsektor ziemlich unwahrscheinlich auch hätte er ein völlig anderes Geräusch verursacht.


  Irgend etwas Künstliches hatte die Hülle getroffen, etwas, das aus dem gleichen Material wie die Station bestand.


  Vielleicht, überlegte Curd Seay, war eine der Antennen abgebrochen und ihre Spitze auf die Hülle gefallen. Aber abgesehen davon, daß er sich nicht vorzustellen vermochte, was einen solchen Vorgang auslösen konnte, wäre das Geräusch nicht so laut gewesen. Der aus welchen Gründen auch immer angebrochene Gegenstand wäre aus einer Höhe von nicht mehr als drei Metern herabgefallen  und das hätte sich völlig anders angehört.


  Ich hätte es gar nicht wahrgenommen! gestand sich Seay ein.


  Nein, irgend etwas aus den Tiefen des Raumes hatte die Station getroffen.


  Seay sah die Hündin an.


  »Ich steige aus, alte Dame«, kündigte er an.


  


  Im Skaphander kam Curd Seay sich unbeweglich und eingeengt vor, der Vergleich mit einem Sarg drängte sich auf.


  Seay hatte die Station durch die Hauptmannschleuse verlassen. Es geschah zum achtzehntenmal innerhalb von acht Jahren. Curd Seay verließ die Station ungern, nicht nur wegen der unabsehbaren Risiken, die mit einem solchen Ausflug verbunden waren. Eine Magnettrosse verband ihn mit der Außenhülle. Mit Hilfe einer Rückstoßpistole konnte er alle gewünschten Manöver ausführen.


  Von der Station war hier draußen nicht viel zu sehen, wenn man einmal von den Luken absah, durch die Licht aus den inneren Räumen fiel. Es war keine Sonne in der Nähe, die Nr. 17 hätte bestrahlen können. Auf Seays Helm befand sich ein beweglicher großer Scheinwerfer, in dessen Licht er sich orientieren konnte.


  Lady Var wartete vor der Schleuse im Stationsinnern auf ihn.


  Unwillkürlich fragte er sich, was das Tier tun würde, wenn er nicht zurückkam, wenn er einen Unfall erlitt.


  Xenophanes würde Lady Var nicht versorgen können, aber Seay konnte damit rechnen, daß ein Kontrolleur, der in der Station nach dem Rechten sah, sich der Hündin annehmen würde.


  Im Weltraum fühlte Seay sich unsicher, und das rührte nicht nur von den äußeren Bedingungen her. Er war kein Raumfahrer, hatte nicht einmal ein entsprechendes Training an Bord eines Schiffes absolviert.


  Seay grinste bei dem Gedanken, daß er eigentlich ein Planetarier war, wenn er auch auf einem verdammt kleinen, künstlichen Planeten leben mußte. In zwei Jahren war sein Kontrakt abgelaufen, dann hatte er genügend verdient, um sich irgendwo auf einer Welt der Allianz zur Ruhe zu setzen.


  Oft fragte er sich, was er dann tun würde.


  Das Geräusch war von oberhalb des großen Antennensockels neben dem kleinen Hangar gekommen. Der Hangar war wirklich winzig; Seay fragte sich, ob es überhaupt Beiboote gab, die darin Platz fanden.


  Der Mann war sich darüber im klaren, daß das Geräusch sein Gehör nur verzerrt erreicht hatte, umgeleitet durch alle möglichen Echos. Trotzdem war er sicher, daß er das Ding, das es verursacht hatte, an der vermuteten Stelle finden würde.


  Es hatte sich angehört, als wäre eine Münze von einem Tisch auf metallenen Boden gefallen.


  Seay schätzte die Größe des Objekts auf etwa dreißig Zentimeter. Genauere Mutmaßungen waren unsinnig, denn er mußte die Masse berücksichtigen und die Aufprallgeschwindigkeit.


  Vielleicht täuschte er sich völlig und es hatte sich etwas Unerwartetes ereignet.


  Ich bin schon so in Routine erstarrt, dachte er, daß ich mir übertriebene Sorgen wegen eines kleinen Zwischenfalls mache.


  Er hätte für die Abwechslung dankbar sein sollen, aber statt dessen ertappte er sich dabei, wie er zum wiederholten Mal nervös die Kontrollanzeigen seines Schutzanzugs überprüfte.


  Der Lichtstrahl des Scheinwerfers wanderte über die stählerne Hülle zu Seays Füßen und erfaßte alle möglichen Unregelmäßigkeiten in der grauen Stahlhaut der Station. So vertraut Seay das Innere der Station war, so fremdartig erschien ihm die Außenhülle.


  Er sah den Hangar vor sich auftauchen und spreizte die Beine für das Landemanöver. Er setzte auf. Seine magnetischen Sohlen verankerten ihn einigermaßen sicher, ohne ihn am Gehen zu hindern.


  Er umrundete die Hangarschleuse und leuchtete in Richtung des Antennensockels. Die Fundamente der Antenne sahen wie umgestürzte Trichter aus.


  Das Ding lag drei Schritte davon entfernt.


  Es hatte die Form eines Tellers, war in der Mitte leicht aufgewölbt und von dunkelgelber Farbe. Es sah wie poliert aus.


  Seay erschauerte.


  Das Objekt hätte eine Treibmine sein können, aber wer war so verrückt, eine galaktische Transmitterstation (und noch dazu auf diese Weise) anzugreifen?


  Aber die Existenz des gelben Tellers konnte auch kein Zufall sein. Er war gezielt gegen diese Station eingesetzt worden.


  Ein Sprengkörper war es jedenfalls nicht, denn dann wäre er längst detoniert. Niemand schickte eine Bombe zu einer Station, um sie dann nicht explodieren zu lassen.


  Unwillkürlich richtete Seay seine Blicke in den dunklen Abgrund des Weltraums.


  Lauerte dort draußen irgendwo ein Schiff?


  Gab es unbekannte Feinde?


  Oder war das Ding seit vielen Monaten oder gar Jahren unterwegs? Je länger Curd Seay nachdachte, desto unheimlicher und rätselhafter erschien ihm dieser Zwischenfall.


  Vielleicht war es am besten, wenn er in die Station zurückkehrte und den Zwischenfall an die Zentrale meldete. Die Allianz verfügte über Spezialisten, die in einem solchen Fall aktiv werden konnten.


  Aber das war ja lächerlich!


  Der Wächter gab sich einen Ruck. Er war Manns genug, dieses Problem ohne jede Hilfe zu lösen.


  Er näherte sich dem Objekt, blieb breitbeinig über ihm stehen und beugte sich hinab.


  Eine Spionsonde! schoß es ihm durch den Kopf.


  Jetzt, da er sie aus unmittelbarer Nähe betrachten konnte, war eine Täuschung ausgeschlossen.


  Er konnte die von Instrumenten besetzte Unterseite des Geräts nicht sehen, deshalb hatte er die Wahrheit nicht sofort erkannt.


  Unwillkürlich mußte er lächeln.


  Wem mochte der Einsatz einer Spionsonde gegen eine galaktische Transmitterstation lohnend erscheinen?


  Das war doch einfach absurd!


  Wollte jemand herausfinden, was Seay mit seiner Hündin oder dem altersschwachen Roboter zu besprechen hatte?


  Der Wächter schüttelte den Kopf.


  Er streckte einen Arm aus, um die Sonde aus ihrer Magnethalterung zu lösen. Er würde sie mit ins Innere der Station nehmen und dort gründlich untersuchen.


  Sein Arm zuckte wieder zurück.


  Er war wirklich ein Narr!


  Die Sonde war mit Sicherheit gleichzeitig eine Bombe, deren Zünder in dem Fall ansprechen würde, wenn sie auf eine falsche Art und Weise berührt wurde. Das Selbstschutzsystem der Sonde war in dem Augenblick aktiviert worden, als sie sich an die Hülle der Station geheftet hatte.


  Seay hatte sich gerade noch rechtzeitig an all diese Dinge erinnert, die man ihm während eines Lehrgangs vor seinem Arbeitsantritt beigebracht und die er eigentlich für überflüssig gehalten hatte.


  Er mußte in die Station zurückgehen und sich Werkzeuge und Spezialinstrumente beschaffen.


  Aber es war nicht sicher, ob er die Sonde entschärfen konnte.


  Etwas brannte in seinen Augen.


  Erstaunt erkannte er, daß er vor Furcht und Aufregung zu schwitzen begonnen hatte.


  Lady Var hatte ihn freudig begrüßt, ihm aber durch ihr Verhalten unmißverständlich zu verstehen gegeben, daß sie nicht begriff, warum er abermals ausstieg.


  Einen Augenblick hatte Curd Seay mit dem Gedanken gespielt, Xenophanes einzuweihen oder eine kurze Nachricht in seinem Privatraum zurückzulassen, doch beides wäre ihm wie ein Einverständnis mangelnder Zuversicht erschienen, und er war in vielerlei Beziehung ein abergläubischer Mensch.


  Inzwischen hatte er die Instrumente und Werkzeuge rund um die Sonde deponiert und befestigt. Trotz seiner inneren Unruhe zwang er sich zu langsamem Arbeiten. Eine unbedachte Bewegung konnte eine Katastrophe auslösen. Wahrscheinlich war die Explosionskraft der Bombe in der Sonde nicht sehr stark (wenn es überhaupt eine Bombe gab), aber sie würde mit Sicherheit ausreichen, den Skaphander so zu beschädigen, daß Seay nicht überlebte.


  Seay hatte einige Kabelenden an der Sonde befestigt. Es gab keinerlei Mechanismen im Innern des tellerförmigen Objekts, die Geräusche erzeugten  das hatte Seay inzwischen herausgefunden.


  Seay vermutete, daß die Bombe sich innerhalb der Aufwölbung befand, während die Lauschinstrumente im Tellerkranz untergebracht waren.


  Für Seay stand inzwischen fest, daß nur die Abtrünnigen als Absender der Sonde in Frage kamen. Einen offenen Angriff auf eine der Transmitterstationen hätten sie kaum gewagt.


  Aber was versprachen sie sich von einem solchen Vorgehen?


  Wollten sie vielleicht nur in den Besitz des Transmitterfahrplans gelangen?


  Seay mußte mit einem Verantwortlichen von der Allianz über die ganze Sache sprechen.


  Er zog seinen Blaster und stellte ihn auf feine Bündelung. Die Hülle der Station bestand aus mehreren Schichten. Seay konnte seine Strahlenwaffe so justieren, daß er eine ganze Platte der äußersten Schicht herausschmelzen konnte, ohne eine der darunterliegenden Schichten zu beschädigen. Es würde nicht einmal ein Leck entstehen. Später würde der Wächter eine größere Platte herausbringen und verschweißen.


  Indem er eine einen Quadratmeter große Fläche aus der Hülle trennte, löste er die Sonde von der Station, ohne sie direkt berühren zu müssen.


  Vorsichtig zog er das herausgebrannte Stück aus der Außenwand.


  Er bemerkte, daß seine Hände zitterten.


  Wenn es eine Bombe gab, konnte sie jeden Augenblick explodieren.


  Er befestigte seine Rückstoßpistole an der herausgetrennten Platte und aktivierte sie. Die Platte mit der Sonde und der Rückstoßpistole trieb langsam in den Weltraum davon, in das grelle Licht von Seays Helmscheinwerfer getaucht.


  Der Terraner wartete, bis das seltsame Flugobjekt ein paar Dutzend Meter entfernt war, dann hob er den Blaster und zielt sorgfältig.


  Er drückte ab und sah Platte, Sonde und Pistole im Weltraum verpuffen.


  Erst jetzt spürte er, unter welch starker Anspannung er gestanden hatte.


  Wer immer die Sonde geschickt hatte, würde jetzt ungeduldig aber vergeblich auf Informationen warten.


  Mit Hilfe einer zweiten Rückstoßpistole, die er mit herausgebracht hatte, kehrte Curd Seay zur Mannschleuse zurück.


  Er war stolz, daß er das Problem so schnell und gründlich gelöst hatte.


  Vordergründig gelöst! korrigierte er sich in Gedanken, denn die Absender der Sonde konnten jederzeit wieder zuschlagen.


  Er kehrte ins Innere der Station zurück, wo er von der Hündin freudig begrüßt wurde.


  »Wir werden unseren Spaziergang fortsetzen«, schlug Seay vor. Er verstaute den Skaphander und begab sich mit der Hündin zu der künstlichen Wiese.


  Seine Gedanken kreisten noch immer um die Spionsonde, als das Signal des Personentransmitters ertönte. Seay erschrak und hielt an. Die Hündin schien zu spüren, daß irgend etwas nicht in Ordnung war und hob witternd den Kopf. Seay blickte auf die Uhr.


  »Das kann nicht stimmen«, sagte er. Wie viele Männer, die lange Jahre in der Einsamkeit leben müssen, hatte er die Angewohnheit, manche Gedanken laut auszusprechen.


  Er erwartete keine Reisenden. Erst in sieben Stunden sollten drei Wissenschaftler aus Verta ankommen, um von dieser Station aus ihren Weg fortzusetzen. Es war unmöglich, daß sie jetzt schon hier waren, denn die einzelnen Stationen der Allianz waren genau aufeinander abgestimmt. Jede zeitliche Verschiebung konnte zu schweren Unfällen führen.


  Doch das Signal war ertönt und bewies Seay, daß irgend jemand in der Galaktischen Transmitterstation 17 angekommen war. Seay fühlte, daß Unruhe in ihm aufstieg. Er kämpfte dagegen an, denn es bestand kein Grund, mit Schwierigkeiten zu rechnen. Die Abtrünnigen waren viel zu schwach, um einen Angriff auf eine der Stationen zu wagen.


  Irgend etwas anderes mußte passiert sein. Seay setzte sich in Bewegung. Lady Var folgte dicht hinter ihm.


  Seay erreichte das Ende der Wiese  eine stählerne Wand, die sich von Horizont zu Horizont erstreckte. Er trat durch die offene Tür in die Maschinenhalle. Die Halle war weiträumig und beanspruchte mit den beiden Transmittern den größten Teil der Station. Seay bewegte sich an den großen Generatoren vorbei, seine Schritte klangen hohl auf dem Metall.


  Die Kugel des Lastentransmitters war  genau wie Seay erwartet hatte  vollkommen leer. Der Personentransmitter jedoch war unmittelbar vor Seays Ankunft verlassen worden. Die Tür stand offen, und die Kontrollen leuchteten noch. Seay warf einen Blick auf die Hündin, aber sie zeigte durch nichts, daß ihr Mißtrauen geweckt war. Da sah Seay, daß durch das kleine Fenster in der Tür seines Privatzimmers Licht schimmerte. Der Angekommene mußte direkt dorthin gegangen sein, ein Zeichen, daß er sich hier gut auskannte. Also war es ein Mitglied der Allianz. Die Allianz repräsentierte immerhin sechsunddreißig verschiedene Völker, so daß es viele Möglichkeiten gab, wer der Besucher sein konnte. Als Seay nach dem Öffner der Tür griff, fühlte er zu seinem Erstaunen, daß seine Hand leicht zitterte.


  Noch immer verhielt sich Lady Var normal.


  Seay stieß die Tür auf.


  »Guten Tag, Curd«, sagte Bar-Bar mit seiner gutturalen Stimme.


  Die Anwesenheit des Kontrolleurs traf Seay wie ein Schock. Etwas in ihm verkrampfte sich, und seine nächsten Schritte, die er durch die Tür in den Raum hinein tat, wirkten steif und unentschlossen.


  Bar-Bars goldene Augen schimmerten im Schein der Deckenlampe wie Edelsteine, aber ihr Leuchten war nicht sanft, sondern sprühend und voll dunkler Drohung. Obwohl Bar-Bars pelziger Körper in Seays Sessel klein aussah, wirkte das Wesen autoritativ  allein durch die Macht, die es repräsentierte. Bar-Bar rauchte eine große terranische Pfeife und produzierte gewaltige Qualmwolken damit, aber selbst diese Leidenschaft machte ihn nicht menschlicher.


  Bar-Bar war der einzige Kontrolleur, den Curd Seay persönlich kannte. Er wußte nicht, wie viele Kontrolleure für die Allianz arbeiteten und ob sie alle Mitglieder von Bar-Bars Volk waren, aber um die Kontrolleure rankten sich die erstaunlichsten und rätselhaftesten Legenden in der Geschichte der Transmitterentwicklung.


  Es hieß, daß die Kontrolleure die raumfahrenden Völker zum Bau der Transmitteranlagen animiert hatten. Einige Berichterstatter wiesen den Kontrolleuren Fähigkeiten zu, die einzig und allein ihrer Phantasie entsprungen sein mußten.


  Angeblich besaßen diese Wesen ein eigenes Zentrum außerhalb des offiziellen Zentrums der Allianz. Seay kannte allerdings niemanden, der schon einmal dort gewesen wäre.


  In den ersten Jahren seiner Dienstzeit hatte er oft versucht, mehr über die Kontrolleure herauszufinden, war aber bald in einem Gewirr von sich widersprechenden Gerüchten hängengeblieben.


  Bar-Bar selbst war in den vergangenen acht Jahren zwölfmal in der Galaktischen Station 17 gewesen.


  Seay hatte lange Gespräche mit ihm geführt, aber hinterher jedesmal erstaunt festgestellt, daß er nichts über den Punta herausgefunden hatte.


  Bar-Bar war in jeder Beziehung eine undurchsichtige Persönlichkeit.


  Er schien niemandem gegenüber verantwortlich zu sein.


  Seay hatte sich schon oft gefragt, wieviel Macht Bar-Bar besaß. Konnte das bepelzte Wesen von sich aus die Transmitterstationen schalten und manipulieren?


  War es mächtiger als die Verantwortlichen der Allianz?


  Seay mußte daran denken, daß es keine zuverlässigen Berichte von Reisenden gab, die Bar-Bars Heimatwelt besucht hatten. Im Grunde genommen konnte man nicht einmal behaupten, daß schon einmal jemand auf Punta gewesen war.


  Im Zusammenhang mit dieser unglaublich anmutenden Behauptung fiel Seay wieder ein, was ein saswanischer Händler einmal zu ihm gesagt hatte:


  »Ich glaube, dieser Bar-Bar kommt aus einer anderen Galaxis!«


  Was für eine verrückte Vorstellung! dachte Seay. Als könnte ein Raumschiff die Abgründe zwischen den Sterneninseln überbrücken.


  Ein Raumschiff nicht! korrigierte er sich  aber vielleicht ein raffiniert ausgestattetes Transmittersystem.


  Er schalt sich einen Narren, daß er ausgerechnet jetzt solchen Phantastereien nachhing.


  Die Anwesenheit von Bar-Bar bedeutete, daß etwas geschehen war, was nicht zur alltäglichen Routine gehörte.


  Womöglich war die Spionsonde der Grund für die Anwesenheit des Kontrolleurs.


  Seay gab sich einen Ruck und schaute den unverhofften Besucher an.


  Bar-Bar nahm die Pfeife aus seinem lippenlosen Mund und klopfte sie mit herausfordernder Unverschämtheit am Tischrand aus, so daß der verbrannte Tabak auf den Orgasi-Lederteppich fiel, den ein Reisender Seay vor drei Jahren geschenkt hatte.


  »Guten Tag«, sagte Seay, aber in seiner Stimme war nichts von jener Heftigkeit, die er in sie hatte hineinlegen wollen.


  Bar-Bar rekelte sich im Sessel, als sei er zu seinem persönlichen Vergnügen hier, vielleicht, um einige Stunden ungestört zu verbringen. Erst jetzt sah Seay Xenophanes. Der Roboter stand hinter der kleinen Anrichte und mixte einen Fruchtsaft für den Kontrolleur.


  Lady Var schlüpfte an Seay vorbei und ließ sich neben der Klimaanlage nieder. Sie bettete ihren Kopf auf die Vorderbeine und schloß die Augen.


  »Dies ist ein privater Besuch«, sagte Bar-Bar. Wie alle Puntas hatte er Schwierigkeiten, ein ch auszusprechen, aber er gab sich ebensowenig Mühe wie seine Artgenossen, sich zu verbessern.


  Seay ließ sich auf dem Stuhl vor der Anrichte nieder. Er hörte, daß Xenophanes ein Glas zerbrach und eine Entschuldigung murmelte, aber das erschien ihm im Augenblick nicht wichtig.


  »Ein Besuch ohne Grund?« fragte Seay. Er dachte an die Sonde.


  Bar-Bar schlug ein Bein über das andere. Sein dunkler Pelz glänzte, als sei er naß.


  »Ja«, sagte der Kontrolleur. »In kurzer Zeit wird hier eine offizielle Kommission der Allianz eintreffen. Darauf wollte ich Sie vorbereiten.«


  »Eine Kommission?« echote Seay verständnislos. Xenophanes schob ein mit Fruchtsaft gefülltes Glas über die Anrichte. Seay gab es an Bar-Bar weiter.


  »Ja, Curd«, sagte der Punta.


  »Aber warum, um Himmels willen?« erkundigte sich Seay. »Hier ist alles in Ordnung. Es gibt keinen Grund, warum die Allianz für Station siebzehn eine Kommission einsetzen müßte.«


  Bar-Bar schlürfte geräuschvoll den Saft, wobei sein spitzer Adamsapfel auf- und niederhüpfte. Seine goldenen Augen bewegten sich unruhig, bis sie schließlich in Richtung Seay blickten.


  »Sie sind ein loyaler Mann, nicht wahr, Curd?«


  »Natürlich, aber warum ist …«


  »Wem gilt Ihre Loyalität?« unterbrach ihn Bar-Bar. »Der Erde oder der Allianz?«


  Diese Frage, so ahnte Seay, besaß eine verhängnisvolle Bedeutung, die er noch nicht in voller Konsequenz erkennen konnte. Jedesmal, wenn Bar-Bar in der Station aufgetaucht war, hatten sie sich gestritten, denn der Punta hatte immer irgend etwas gefunden, was nicht den Vorschriften zu entsprechen schien. Diesmal war er jedoch nicht als Kontrolleur gekommen. Aber es schien einen wichtigen Grund für sein Hiersein zu geben.


  »Die Erde und die Allianz«, bemerkte Seay, »sind sie nicht ein und dasselbe?«


  Bar-Bar knüpfte den Tabaksbeutel auf, den er an einer Schnur um seinen Hals trug, und begann seine Pfeife zu füllen. Seay fühlte sich von dieser Verzögerung einer Antwort unangenehm berührt.


  »Die Erde und die Allianz«, sagte Bar-Bar gelassen, »sind zwei völlig verschiedene Dinge.«


  Seay hatte ein Gefühl, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg. Er glaubte, den tieferen Sinn von Bar-Bars Worten verstehen zu können, und er sah einen schrecklichen Abgrund, der sich vor ihm und den Menschen auftat.


  »Die Erde wurde vor drei Tagen terranischer Zeitrechnung aus der Allianz ausgeschlossen«, sagte Bar-Bar.


  Vor drei Tagen! Und er, Curd Seay, lebte weiter auf dieser Station, ohne etwas davon zu ahnen. Es gab keinen Grund, an den Worten des Punta zu zweifeln. Es entsprach nicht der Mentalität dieses Volkes, irgend etwas mit Lügen erreichen zu wollen.


  »Alle Stationen, die von Terranern besetzt wurden, haben inzwischen einen anderen Wächter erhalten  bis auf diese hier«, fuhr Bar-Bar fort. »Dies ist die einzige Station, die noch von einem terranischen Wächter verwaltet wird.«


  »Warum?« fragte Seay matt. »Warum das alles?«


  »Eine Flotte von terranischen Schiffen hat vor vier Tagen Drux-O überfallen«, sagte Bar-Bar. »Bevor Hilfe eintraf, war der größte Teil der Industrieanlagen des Planeten vernichtet und ausgeraubt. Es war eine offene Invasion gegenüber einer Welt, die unter dem Schutz der Allianz steht.«


  »Gibt es Beweise, daß es Terraner waren, die den Überfall ausführten?«


  »Ja, Curd.« Bar-Bar nickte. »Die Besatzungen in den Schiffen waren Terraner. Die Schiffe trugen das terranische Emblem.«


  »Piraten«, stieß Seay hervor. »Sollte unsere Regierung wirklich eine Invasion beabsichtigt haben, dann wäre sie bestimmt nicht so verrückt, das Emblem offiziell zu zeigen.«


  »Die Allianz ist anderer Ansicht«, antwortete der Punta. »Die Erde wurde ausgeschlossen. Sie hat ab sofort nicht mehr das Recht, die Stationen zu benutzen.« Er räusperte sich. Umständlich entzündete er die Pfeife. »Außerdem geschah vor einem Tag etwas, was den Verdacht der Allianz bestärkte: Terra nahm Verbindung mit den Abtrünnigen auf. Unsere Agenten haben davon erfahren.«


  Seay verspürte in sich den Wunsch, dem Wesen die Unschuld der Erde beweisen zu können. Doch er sagte nur: »Das bedeutet noch lange nicht, daß Drux-O tatsächlich von Terranern überfallen wurde.«


  Bar-Bars Pfeife gurgelte leise. Xenophanes kam hinter der Anrichte hervor und ging mit knirschenden Gelenken zur Tür. Dort blieb er stehen. Lady Var blinzelte schläfrig. Doch alles das gab der Atmosphäre des Raumes nichts Vertrautes. Seay kam sich plötzlich wie ein Fremder vor, der acht Jahre in einem verbotenen Land gelebt hat und nun ausgestoßen wird.


  »Die Allianz hält Sie für einen überaus fähigen Wächter, Curd«, sagte der Punta langsam.


  »Danke«, knurrte Seay.


  »Deshalb wurden Sie als einziger Terraner noch nicht abgelöst«, setzte Bar-Bar hinzu. »Vielleicht überstehen Sie sogar die Kommission.«


  »Wozu?« fragte Seay verdrossen.


  »Sie sollten nicht so verbittert sein«, empfahl ihm der Kontrolleur. »Nutzen Sie die Chance, die sich Ihnen vielleicht bietet. Wir Puntas wissen, was geschieht, wenn die Erde, ausgestoßen von der Allianz, sich den Abtrünnigen zuwendet. Es würde zu einem Chaos innerhalb der Galaxis kommen.« Bar-Bar legte sich weit im Sessel zurück. »Betrachten Sie meine Warnung deshalb nicht als einen Freundschaftsdienst, Curd. Ich bin aus reinem Egoismus hier.«


  Seay fühlte Verzweiflung in sich hochsteigen. Was sollte er als einzelner unternehmen? Er war an diese Station gefesselt, wenn ihn die Kommission überhaupt an seinem Platz ließ. Erwartete Bar-Bar, daß er Wunder vollbrachte?


  Trotzdem glaubte er den Punta zu verstehen. Und aus diesem Verständnis heraus erwuchs eine Art Sympathie für den Kontrolleur, die es früher nicht gegeben hatte. Bar-Bar erschien Seay jetzt als fester Bestandteil dieser Welt, in der er seit acht Jahren lebte. Das Wesen war nicht als offizieller Botschafter der Allianz erschienen.


  »Sie müssen mir weitere Einzelheiten mitteilen«, bat Seay.


  »Nein«, entschied Bar-Bar. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich das nicht. Außerdem soll die Kommission Sie unbefangen antreffen  nicht als einen Mann, der sich sorgfältig vorbereitet hat. Damit sprächen Sie Ihr eigenes Absetzungsurteil, Curd.«


  »Heißt das, daß Sie mich mit diesen dürftigen Informationen allein hier zurücklassen werden?«


  »Ja«, sagte Bar-Bar. Er stand auf. Seine Augen versprühten goldene Blitze.


  »Begehen Sie nicht den Fehler, über meinen Besuch zu sprechen, Curd«, sagte er ruhig.


  »Natürlich nicht.« Seay war jetzt froh, daß er die Sonde nicht erwähnt hatte. Das hätte alles nur kompliziert.


  Xenophanes öffnete umständlich die Tür, als Bar-Bar hinausging; ein kleines, schwarzbepelztes Wesen voller Arroganz, das für sein Volk gesprochen hatte. Seay wußte, daß er den Kontrolleur nicht zu begleiten brauchte; Bar-Bar kannte sich mit den Transmitterschaltungen wahrscheinlich besser aus als jeder Wächter. Kurz darauf ertönte das Signal. Der Punta hatte Station 17 verlassen.


  »Schließ die Tür!« befahl Seay dem Roboter.


  Lady Var schien die Veränderung in seiner Stimme zu spüren, denn sie richtete sich etwas auf und blickte ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen an.


  »Es gibt Ärger, alte Dame«, murmelte Seay.


  Xenophanes riß fast die Tür aus den Angeln, als er sie schloß, entschuldigte sich und stellte sich dann schweigend neben den Eingang. Seay wußte, daß ein so alter Roboter Fehler machen mußte, aber zum erstenmal wurde er dadurch gereizt.


  Er zapfte den Rest des Fruchtsafts aus dem Mixer. Dann gab er Eiswürfel und einen Schuß Gin hinzu. Er versuchte nachzudenken, aber seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er war unfähig, sich auf die Probleme zu konzentrieren. Fast schien es, als weigerte sich sein Unterbewußtsein, die Katastrophe anzuerkennen. Der Gedanke an die Kommission war erdrückend. Die Mitglieder von mindestens sieben verschiedenen Völkern würden in die Station kommen, um ihn zu prüfen.


  Seay ließ zusammen mit dem Saft einen Eisbrocken in den Mund fließen und hielt ihn dort, bis die Kälte schmerzhaft wirkte. Zum erstenmal seit acht Jahren sehnte er sich nach der Gesellschaft anderer Menschen.


  Außer den Reisenden, die durch Station 17 kamen, hatte er keinen Kontakt zu anderen Terranern. Er erkannte, daß er sich seinem eigenen Volk entfremdet hatte, daß es kaum noch eine Beziehung zwischen ihm und der Erde gab. Terraner waren für ihn Reisende wie alle anderen Wesen, nur mit dem Unterschied, daß ihr Aufenthalt innerhalb Station 17 meist mit mehr Lärm verbunden war.


  Vielleicht, überlegte Seay, waren es tatsächlich Terraner gewesen, die Drux-O überfallen hatten. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß die Weltregierung einen Ausschluß aus der Allianz aus irgendeinem Grund provoziert hatte. Seays Gedanken verstrickten sich im Netz der unzähligen Möglichkeiten.


  Noch während er dasaß und nachdachte, ertönte das Signal des Personentransmitters abermals. Automatisch blickte der Wächter auf die Uhr. Zwei Stunden hatte Bar-Bar innerhalb der Station zugebracht. Das bedeutete, daß die Wissenschaftler aus Verta erst in fünf Stunden eintreffen konnten.


  Seay schloß daraus, daß es sich auch diesmal um unangemeldete Personen handelte und erhob sich.


  »Hiergeblieben, Lady«, befahl er der Hündin, die sich aufrichten wollte. An der Tür blieb er stehen und warf Xenophanes einen durchdringenden Blick zu.


  »Rühre dich nicht, alter Freund«, sagte er grimmig. »Du bist genau das, was die Burschen suchen, um einem anständigen Mann das Genick zu brechen.«


  Mit diesen Worten verließ er seinen Privatraum und ging hinaus in die Maschinenhalle, um die Kommission zu empfangen.


  


  Irgendwie hatte Curd Seay damit gerechnet, daß Lacinther zu der Kommission gehören würde. Er erschrak, als die sieben Wesen aus dem Personentransmitter traten und vier von ihnen Lacinther waren. Jeder Lacinther trug seinen Symbionten in einem kleinen Gefäß auf dem Rücken, so daß er während der Reise nicht beschädigt werden konnte. Lacinther hatten schwache telepathische Fähigkeiten, aber nur dann, wenn sie mit ihrem Symbionten zusammen waren.


  Die drei anderen Mitglieder der Kommission waren ein Yller, der das Zeichen des Anführers in seinem roten Haarschopf befestigt hatte, ein Dreier, dessen Stielaugen alles zu sehen schienen, und ein träger Saswane, der Mühe hatte, auf seinen tonnenförmigen Beinen mit den anderen Schritt zu halten.


  Sobald Seay die Lacinther gesehen hatte, zwang er sich, nicht mehr an Bar-Bar oder die Sonde zu denken. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Hündin, dachte daran, daß sie erkrankt war.


  Der Yller begrüßte Seay mit einem feierlichen Nicken. Dadurch ließ sich der Wächter nicht täuschen. Er wußte um die Intelligenz dieser Wesen, die ausnahmslos einen messerscharfen Verstand besaßen und damit auch umzugehen wußten. Die Yller waren dünne Geschöpfe, humanoid und zweigeschlechtlich. Ihre eigenartige Haartracht stand in engem Zusammenhang mit ihrer Religion.


  »Offenbar wurden Sie bereits über unsere Ankunft informiert«, sagte der Yller. Der Dreier starrte Seay unverschämt an.


  Die Hündin ist krank! dachte Seay, als er spürte, wie seine Gedanken sich wieder mit Bar-Bar zu beschäftigen begannen. Die Hündin ist krank!


  Dann lächelte er verbindlich. Er vermied es, in die augenlosen Gesichter der Lacinther zu blicken.


  »Ich wußte nichts davon«, sagte er, wie er hoffte, mit äußerer Gelassenheit. »Ich bin sofort herausgekommen, denn das Signal des Personentransmitters ertönte zur ungewohnten Zeit.«


  Die Hündin ist krank! Die Hündin ist krank! Bei allen Planeten, wie lange konnte ein Mann das aushalten? Dabei waren sie erst gekommen, die besten Spürhunde der Allianz.


  »Kamen in den letzten vier Tagen terranische Reisende durch den Personentransmitter?« fragte der Yller.


  »Sie können die Beförderungsliste einsehen«, entgegnete Seay. Er freute sich im stillen über diese Antwort, denn solange sich die Kommission nicht mit ihm beschäftigte, konnte er sich nicht verraten.


  Ein Wink des Yllers brachte den Dreier dazu, sich zu entfernen. Seay fand, daß es nun an der Zeit war, Empörung zu zeigen.


  »Soll das etwa eine Untersuchung dieser Station sein?« fragte er.


  »Nicht der Station«, gab der Yller höflich zurück. »Wir untersuchen Sie, Curd Seay.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Seay, wie der Dreier die Beförderungsliste neben dem Personentransmitter abhängte und aufmerksam durchlas. Dann ging er zum Lastentransmitter hinüber und entfernte dort ebenfalls die Liste.


  »Mich?« brachte Seay in gespielter Betroffenheit hervor. »Warum?«


  Der Saswane kicherte leise, als sei die Frage ein ungeheurer Witz.


  Der Yller berichtete Seay vom Überfall auf Drux-O! Er gab dem Wächter keine weiteren Einzelheiten bekannt, als dieser bereits schon von Bar-Bar erfahren hatte. Immerhin, überlegte Seay, konnte er jetzt ohne Gefahr an die Invasion denken. Das verringerte die Möglichkeiten der Lacinther.


  »Wir haben bereits alle terranischen Wächter durch Mitglieder anderer Völker ersetzt«, schloß Yller.


  »Das ist mir gleichgültig«, sagte Seay. »Ich bin Wächter und erledige meine Arbeit. Politik interessiert mich nicht.«


  »Diese Einstellung ist für einen Terraner merkwürdig, finden Sie nicht?« fragte der Yller spöttisch.


  »Ich will meine Arbeit tun, weiter nichts«, gab Seay zornig zurück. »Wenn Sie glauben, daß ich das nicht zur Zufriedenheit der Allianz erledigen kann, müssen Sie mich absetzen.«


  Der Dreier kam zurück. Während er mit zwei Stielaugen auf Seay starrte, richtete er das dritte auf den Leiter der Kommission und sagte: »Die Listen sind in Ordnung. Keine Terraner, keine Fracht von der Erde auf einen Planeten der Allianz.«


  »Vielleicht hat er die terranischen Reisenden überhaupt nicht eingetragen«, meinte der Saswane.


  Seay machte zwei Schritte auf die massige Gestalt zu und hob den Arm. Der Yller trat dazwischen und schob Seay zurück.


  »Wir werden uns in Ruhe alles ansehen«, sagte er.


  Sie machten ganz den Eindruck, als würden sie erst wieder gehen, wenn sie wirklich etwas gefunden hatten. Und sie schienen sehr viel Zeit zu haben. Das war es, was Curd Seay fast verzweifeln ließ.


  »Nun gut«, sagte Seay. »Ich werde Sie überall herumführen, Ihnen alles zeigen und jede gewünschte Erklärung abgeben.«


  Ein ebenso verbindliches wie kaltes Lächeln glitt über das Gesicht des Yllers.


  »Aber nein«, sagte er und deutete auf den Saswanen und den Dreier. »Meine beiden Freunde und ich finden uns allein hier zurecht. Sie bleiben mit den Lacinthern hier zurück.«


  Seay starrte die vier augenlosen Wesen entsetzt an.


  Es war ihm klar, daß ihm ein lautloses Verhör bevorstand, vielleicht sogar eine Art Gehirnwäsche.


  War es unter diesen Umständen nicht besser, wenn er sofort die Wahrheit sagte?


  Der Yller sah ihn prüfend an, als wüßte er bereits alles und koste nur das Vergnügen aus, Seay hinzuhalten und mit ihm zu spielen.


  Trotz erwachte in dem Wächter.


  »Sie werden nichts finden!« stieß er hervor.


  »Das würde uns in Ihrem Interesse freuen«, sagte der Yller. »Wir sind sehr gründlich.«


  Damit verließen er, der Dreier und der Saswane die Maschinenhalle.


  Die Lacinther standen noch immer bewegungslos da. Es war nicht zu erkennen, ob sie Sinnesorgane, die den Augen eines Menschen entsprachen, auf Seay gerichtet hatten. Der Wächter versuchte, sich auf Lady Var zu konzentrieren. Unwillkürlich fragte er sich, ob die Lacinther auch in der Lage waren, das Bewußtsein eines Tieres zu erforschen und wieviel sie von der Hündin erfahren konnten, wenn sie es tatsächlich vermochten.


  Wie er befürchtet hatte, unterlag er zunehmend dem psychologischen Phänomen, daß er immer häufiger an die Dinge dachte, die er eigentlich aus seinen Gedanken verbannen wollte. Er durfte nicht einfach dastehen und alles passiv über sich ergehen lassen.


  »Wollen wir nicht in meinen Privatraum gehen?« schlug er vor. »Ich möchte Ihnen etwas zu trinken anbieten.«


  Die Lacinther reagierten nicht.


  Seay begann sich langsam von ihnen zu entfernen.


  »Ich für meinen Teil«, sagte er leichthin, »könnte jetzt schon einen kräftigen Schluck vertragen.«


  Zwei der vier seltsamen Wesen holten ihn ein und versperrten ihm den Weg zu seinem Privatraum. Sie machten ihm durch unmißverständliche Gesten klar, daß er hierbleiben mußte.


  »Nun gut«, sagte der Wächter resignierend. »Sie sind an Ihre Vorschriften gebunden. Aber können wir nicht wenigstens reden?«


  Er wußte, daß Lacinther sprechen konnten, wenn auch nur auf eine schwerfällige, für Fremde kaum verständliche Weise.


  Aber vielleicht beherrschten diese vier Kommissionsmitglieder nicht die allgemeine Umgangssprache der Allianz und konnten sich nur in der Sprache ihres Volkes unterhalten.


  Curd Seay bedauerte, daß er sich niemals mit der Mentalität der einzelnen Völker der Allianz beschäftigt hatte. Für ihn waren es einfach Fremde, von denen ab und zu einige durch seinen Transmitter gingen.


  Was habe ich eigentlich in den vergangenen acht Jahren getan? fragte er sich voller Selbstironie.


  Obwohl die vier Lacinther keine Augen besaßen, fühlte Seay sich von ihnen intensiv beobachtet. Es war ein Gefühl, von Blicken regelrecht durchbohrt zu werden. Etwas Feuchtes und Kaltes schien in seinem Bewußtsein zu wühlen.


  Es ist eine Zwangsvorstellung! versuchte er, sich zu beruhigen.


  Er konzentrierte sich auf die Gefäße, in denen die Lacinther ihre Symbionten transportierten. Diese Kreaturen waren die eigentlichen Telepathen.


  »Ich wünschte«, sagte Seay, »wir wären uns nicht so fremd.«


  Er erhielt keine Antwort.


  Seine Nervosität wuchs. Er würde es nicht mehr lange ertragen, mit den Lacinthern allein in dieser Halle zu bleiben.


  Vielleicht genügte schon ihre bloße Anwesenheit, um einen Mann zum Reden zu bringen, dachte er.


  Er preßte seine Fingernägel fest in die Handmulden, weil er hoffte, daß die Schmerzen seine Gedanken ablenkten.


  Der Dreier kam herein, richtete seine Stielaugen auf Seay und sagte triumphierend:


  »Kommen Sie! Wir haben etwas gefunden!«


  Seay schwankte. Ein Gefühl der Gleichgültigkeit überkam ihn. Wenn es ihm nur gestattet war, aus der Nähe der Lacinther zu verschwinden, wollte er alles hinnehmen.


  Er begleitete den Dreier hinaus, aber zu seinem Entsetzen folgten ihnen die Lacinther ebenfalls, als könnten sie ihre unheimliche Fähigkeit nur einsetzen, wenn sie in unmittelbarer Nähe ihres Opfers blieben.


  »In den Kontrollraum!« befahl der Dreier.


  Der Saswane und der yllertische Anführer der Kommission warteten im Schaltraum der Station. Alle Instrumente waren aktiviert. Der Yller thronte im Kontrollsitz, obwohl dieser nicht seiner Anatomie entsprach.


  »Ich sagte Ihnen, daß wir gründlich sein würden, Seay«, verkündete er.


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen«, erwiderte Seay dumpf.


  Er fragte sich, was sie mit ihm tun würden, nachdem sie ihn als Wächter abgesetzt hatten. Vielleicht nahmen sie ihn mit und warfen ihn in eines der zahlreichen Gefängnisse der Allianz, wo auch gefangengenommene Abtrünnige untergebracht wurden.


  Der Kommissar deutete auf einen Bildschirm.


  »Die Stationshülle zeigt eine Fehlfunktion nahe der Hangarschleuse am Antennensockel an«, sagte er drohend.


  Seay hätte vor Erleichterung lachen mögen.


  »Ja«, sagte er. »Ich habe dort eine Platte herausgetrennt und bisher nicht ersetzt.«


  »Warum haben Sie sie herausgetrennt?« fragte Yller mißtrauisch.


  Seay sagte: »Materialschaden!«


  Er sah die Lacinther an, aber sie gaben keinen Kommentar dazu.


  »Materialschaden«, beharrte der Wächter. »Welchen Grund hätte ich sonst haben sollen? Bedenken Sie, wie alt die Station ist. Vielleicht ist an der beschädigten Stelle einmal ein Meteorit eingeschlagen. Auf jeden Fall wurde eine Ermüdung des Materials angezeigt. Daraufhin habe ich die betreffende Platte herausgeschnitten. Das war erst vor ein paar Stunden. Sie können meinen Skaphander kontrollieren, er müßte noch Restenergie anzeigen.«


  »Das haben wir schon getan«, sagte der Yller nachdenklich. »Sie waren draußen, soweit stimmt diese Geschichte.«


  Er wandte sich an den Dreier.


  »Bringen Sie ihn hinaus, damit wir beraten können.«


  Der Dreier lächelte zufrieden und führte Seay in die Halle. Der Wächter wußte, daß der Anführer der Kommission nun mit den Lacinthern sprechen würde.


  Der Dreier musterte Seay aufdringlich.


  »Mir ist es im Grunde genommen gleichgültig, was mit Ihnen geschieht«, sagte er. »Aber Sie sind ein Terraner. Ich mag Terraner nicht. Sie sorgen überall für Unruhe, weil sie sich nicht unter Kontrolle haben.«


  Seay schwieg.


  Nach einer Weile kamen der Yller, der Saswane und die vier Lacinther aus dem Kontrollraum. Sie schienen müde zu sein, machten aber keinen sehr entschlossenen Eindruck.


  Seay begann Hoffnung zu schöpfen.


  »Die Lacinther werden nicht klug aus Ihnen«, sagte der Kommissar. »Sie sind überzeugt davon, daß Sie irgend etwas vor uns verbergen. Andererseits scheinen Ihre Gedanken zu bestätigen, daß Sie eine positive Auffassung von der Allianz und von Ihrer Arbeit haben.«


  Seay begriff, daß die Kommission nicht den Auftrag hatte, ihn unter allen Umständen aus seiner Position zu drängen. In dieser Hinsicht hatte er sich offenbar getäuscht. Diese Wesen waren hier, um seine Loyalität zu überprüfen. Wenn er sie davon nur halbwegs überzeugt hatte, würde er Wächter der Galaktischen Station 17 bleiben. Es war nicht einfach, den Hintergrund dieses Vorgehens zu erkennen, aber er war zweifellos politischer Natur.


  In diesem Augenblick sagte der Yller: »Trotzdem müssen wir Sie einer abschließenden Prüfung unterziehen, Terraner. Wir haben eine Wahrheitsdroge dabei, die wir Ihnen verabreichen werden. Sie werden in einen tranceähnlichen Zustand verfallen und nicht mehr in der Lage sein, Ihr eigenes Bewußtsein zu manipulieren. Das heißt, daß die Lacinther Sie mühelos observieren können.«


  Seays Magen krampfte sich zusammen. Er war wie versteinert, unfähig irgend etwas zu sagen.


  »Nun?« erkundigte sich der Yller. »Sind Sie mit der Prozedur einverstanden?«


  Der Wächter lächelte traurig.


  Hatte er überhaupt eine Wahl?


  Wenn er diese Untersuchungsmethode ablehnte, bestätigte er den Verdacht der Kommission, etwas zu verheimlichen. Sie würden ihn dann kaum in seinem Amt lassen. Stimmte er dem Verfahren zu, würden die Lacinther alles herausfinden, was er wußte. Auch in diesem Fall ging ihm seine Position verloren.


  Der Yller sagte verbindlich: »Wir lassen Ihnen ein paar Minuten Bedenkzeit, denn so ein Verhör ist immer eine unangenehme Sache. Wir versichern Ihnen jedoch, daß alle Ihre privaten und intimen Bereiche unangetastet bleiben.«


  Seay hörte sich sagen: »Ich bin einverstanden! Ich mache es.«


  Vielleicht gab es einen Ausweg, eine winzige Chance dieses Verhör zu überstehen. Möglicherweise tat die Droge bei ihm ihre Wirkung nicht oder die Lacinther versagten. Er klammerte sich verzweifelt an diese Vorstellungen, obwohl sie natürlich unsinnig waren.


  »Gehen wir in Ihren Privatraum«, schlug der Yller vor. »Sie müssen sich hinlegen.«


  »Wir machen es hier«, entschied Seay, der nicht wollte, daß Lady Var und Xenophanes der Prozedur beiwohnten. »Dieser Platz ist so gut wie jeder andere. Ich kann mich auf den Boden legen.«


  »Wie Sie wollen!«


  Der Yller gab dem Saswanen einen Wink, woraufhin das schwerfällige Wesen seine Gürteltasche öffnete und eine Ampulle zum Vorschein brachte. Der Kommissar lud damit eine kleine Injektionspistole.


  Er schaute Seay an.


  »Fertig?«


  Seay, der immer noch gehofft hatte, daß ihn ein unvorhergesehenes Ereignis vor dem abschließenden Verhör bewahren würde, sah ein, daß er in die Enge getrieben war.


  Er krempelte den Ärmel seines Hemdes hoch und streckte dem Yller den nackten Arm entgegen.


  Er spürte, wie sich das kalte Metall gegen seine Haut preßte. Der Yller brummte zufrieden.


  Seay wartete, daß sich irgend etwas veränderte, aber sein Verstand blieb klar. Er legte sich auf den Boden.


  Auch jetzt geschah nichts.


  Er schloß die Augen und konzentrierte sich. Er hörte den Yller etwas in einer unbekannten Sprache sagen. Diese Worte galten vermutlich den Lacinthern.


  Seay lief es heiß über den Rücken.


  Was immer sich in der Ampulle befunden hatte  es war nicht die Wahrheitsdroge.


  Ihm dämmerte, daß er irgendwo einflußreiche und starke Verbündete haben mußte.


  Er war nicht allein in diesem gefährlichen Spiel.


  


  Die Tatsache, daß der Inhalt der Ampulle wirkungslos war, stellte Curd Seay vor ein neues, wenn auch vergleichsweise harmloses Problem: Er wußte nicht, wann er aus dem Zustand »Trance« erwachen mußte. Am besten war, wenn er sich auf die Mitglieder der Kommission konzentrierte. Auf diese Weise erfuhr er wahrscheinlich am ehesten, wann das Verhör vorbei war.


  Dann durchfuhr ihn ein eisiger Schreck.


  Würden die Lacinther herausfinden, daß er noch bei klarem Verstand war?


  Konnten sie detaillierte Gedanken überhaupt empfangen oder nur Gefühle und stark ausgeprägte Meinungen?


  Seay lenkte seine Überlegungen hastig in andere Bahnen. Er mußte sofort aufhören, an die Droge und an das manipulierte Verhör zu denken, nur dann hatte er eine Chance.


  Er beschäftigte sich mit unwichtigen Dingen aus seinem vergangenen Leben.


  »Ich denke«, sagte der Yller nach einiger Zeit, »das sollte genug sein.«


  Wieder sprach er mit den Lacinthern.


  Gemeinsam mit dem Dreier und dem Saswanen hob er Seay hoch.


  Seay mimte den Benommenen, indem er leicht schwankte und sich die Augen rieb.


  »Um die Wahrheit zu sagen: Wir sind nicht klüger als vorher«, gestand der Yller verwirrt. »Man könnte denken, daß man Sie auf eine besondere Weise präpariert hat, Seay.«


  »Das ist schon möglich.« Seay grinste humorlos. »Ich weiß allerdings nicht, wann und in welcher Form es geschehen ist.«


  Der Yller machte seinen Begleitern ein Zeichen.


  »Unsere Aufgabe hier ist vorläufig erledigt«, erklärte er.


  Es gelang Seay nicht, seine Erleichterung völlig zu verbergen.


  Der Abschied der Kommission verlief kurz und höflich.


  Curd Seay war Wächter geblieben.


  


  


  2.


  


  Innerhalb der Galaxis gab es über dreitausend Transmitterstationen, aber nur der zehnte Teil von ihnen schwebte inmitten des Weltalls. Diese Relaisstationen waren nötig, um den Personen- und Frachtverkehr zwischen den einzelnen Sonnensystemen aufrechtzuerhalten. Nach der Gründung der Allianz hatte es einige Jahre nur Transmitter gegeben, die auf Planeten stationiert waren. Als es jedoch zu Unfällen gekommen war und sich herausgestellt hatte, daß größere Entfernungen nur unter Zuhilfenahme einer Relaisstation überbrückt werden konnten, hatte man sich zum Bau von Raumstationen entschlossen, die irgendwo zwischen den Sternen standen und wichtige Verbindungsglieder in dem Netz von Transmittern wurden.


  Die Zahl der Transmitter erhöhte sich ständig, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Raumflotten der verschiedenen Völker ihre ehemalige Bedeutung verlieren würden. Trotzdem verringerten die Mitglieder der Allianz die Zahl ihrer Raumschiffe nicht. Die Abtrünnigen  ehemalige Mitglieder der Allianz, die wegen Verstößen gegen die Gesetze der Allianz ausgestoßen worden waren  bildeten eine ständige Gefahr. Nur ihrer militärischen Überlegenheit verdankte es die Allianz, daß die Abtrünnigen die Transmitter noch nicht erobert hatten. Versuche der Ausgestoßenen, eigene Transmitter zu errichten, wurden von den Schiffen der Allianz immer wieder verhindert.


  Nach einem gewissen Zeitraum, der vor allem von der Schwere des Vergehens abhing, konnten die Abtrünnigen einen Antrag auf Neuaufnahme in den mächtigen galaktischen Völkerbund stellen. Bisher waren jedoch alle Anträge abgelehnt worden, da man fast allen Mitgliedern der Ausgestoßenen nachweisen konnte, daß sie sich während der Nichtmitgliedschaft bei der Allianz mit Kräften an den Versuchen beteiligt hatten, die Macht des Sternenbundes zu brechen.


  Die politischen Führer der Allianz waren sich darüber im klaren, daß man keine vollkommenen Gesetze schaffen konnte, die der Mentalität aller Wesen entsprachen. Die Anordnungen konnten nichts weiter als ein Kompromiß sein, den alle Völker eingingen, um mit den anderen zusammenleben zu können. Es gab Lebensformen in der Milchstraße, die von manchen Gesetzen härter getroffen wurden als die übrigen Mitglieder, die jedoch dafür Maßnahmen als Erleichterung empfanden, die von den anderen wiederum verworfen wurden.


  Die Gesetze der Allianz waren ein kosmischer Balanceakt, bei dessen Ausführung die Verantwortlichen jeden Augenblick verunglücken konnten. Die Zahl der Abtrünnigen wuchs schneller als die der Neuaufnahmen in die Allianz.


  Und nun, dachte Curd Seay niedergeschlagen, war eines der mächtigsten Völker innerhalb der Allianz, die Menschheit, ausgestoßen worden. Je gründlicher sich Seay den gesamten Komplex seines Problems vor Augen führte, desto aussichtsloser erschien es ihm, daß er irgend etwas unternehmen konnte, was die Situation in der Galaxis entscheidend verändern würde.


  Seay sah ein, daß er einen Fehler begangen hatte, als er die Kommission falsch unterrichtet hatte. Die Gleichgültigkeit, die er gegenüber dem Yller gezeigt hatte, war nicht echt gewesen. Er erkannte, daß sein Verhalten nicht ohne Folgen bleiben konnte. Sobald die Galaxis davon erfuhr, daß in Station 17 nach wie vor ein Terraner den Wächterdienst versah, würden die verschiedensten Reaktionen erfolgen. Die Menschheit würde Curd Seay als Verräter betrachten, die übrigen Mitglieder der Allianz würden ihm mißtrauen.


  Aber würde die Galaxis auch jemals davon erfahren, daß es in Station 17 noch einen Curd Seay gab?


  »Natürlich«, murmelte Seay. »Dafür wird Bar-Bar schon sorgen.«


  Und plötzlich erkannte er den Plan des kleinen, schlauen Punta in allen Einzelheiten. Bar-Bar würde Seays Geschichte verbreiten. Dann mußten sie nur noch warten. Die Allianz konnte, wenn einmal bekannt war, daß es noch einen terranischen Wächter gab, Seay nicht fallenlassen, ohne ihr Gesicht zu verlieren. Sie würde sich, wenn auch mit Unbehagen, hinter diesen Mann stellen, der zu einem Volk der Ausgestoßenen gehörte.


  Station 17 würde im politischen Geschehen der Galaxis in naher Zukunft eine bedeutende Rolle spielen. Die vierhundertdreißig Meter durchmessende Kugel erschien Curd Seay jetzt als ein Pulverfaß, das jeden Augenblick explodieren konnte.


  Obwohl Curd Seay die Absichten Bar-Bars jetzt durchschaute, spürte er keinen Zorn gegen den Kontrolleur. Der Punta hatte selbst gesagt, daß er aus Egoismus und zum Vorteil seines Volkes handelte.


  »Nun gut«, murmelte Seay.


  Er schaltete den Interkom ein und rief Xenophanes, der sich in die Schleusenkammer zurückgezogen hatte  die einzige Stelle innerhalb der Station, wo es keine feuchte Luft gab, die dem Mechanismus des Roboters schaden konnte.


  »Komm herauf in meinen Privatraum, Alter!« ordnete Seay an. »Wir müssen uns auf einige Überraschungen vorbereiten.«


  »Es geht mir schlecht, Mylord«, erwiderte der Roboter klagend. »Trotzdem komme ich sofort.«


  Seay warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Reihe von Ginflaschen hinter der Anrichte. Es war besser, wenn er jetzt nüchtern blieb. Er wünschte, daß er einen besseren Roboter hätte, aber man hatte ihm oft genug ein neues Modell abgeboten, ohne daß er es angenommen hatte.


  Xenophanes war ihm in gewisser Weise verbundener als Lady Var. Manchmal mußte er sich gewaltsam daran erinnern, daß er einen Roboter und keinen Menschen vor sich hatte.


  Xenophanes war bereits an Bord der Galaktischen Station Nr. 17 gewesen, als Curd Seay vor acht Jahren angekommen war. Schon damals hatte man Seay angeboten, den alten Roboter gegen einen neuen auszutauschen. In einem Anflug von Sentimentalität hatte Seay darauf beharrt, Xenophanes vorläufig zu behalten  und dabei war es bisher geblieben.


  Der Roboter war mindestens einhundert Jahre alt und niemals ernsthaft überholt worden. Er war auf der Erde gebaut worden und besaß noch den sogenannten »Emotioaufsatz«, den man inzwischen abgeschafft und verboten hatte. Der Emotioaufsatz einer Positronik täuschte menschliche Gefühle vor.


  Xenophanes war fast zwei Meter groß und in seiner Anatomie einem menschlichen Körper nachempfunden. Sein Rumpf war ein ovales, blauschimmerndes Gebilde aus poliertem Stahl. Arme und Beine wirkten knöchern, ihre Gelenke traten wulstartig hervor. Die Arme endeten in klauenartigen Händen. Der birnenförmige Kopf saß auf einem kurzen Spiralhals. Zwei Stabaugen mit verdickten, leuchtenden Enden bildeten das Zentrum des Kopfes. Ein Mund war nur durch eine kleine Vertiefung angedeutet. Um den oberen Teil des Kopfes wand sich eine Rundantenne, sie ähnelte einem spärlichen Haarkranz. Xenophanes wirkte steif und ungelenk, seine Sprechweise war oft holprig. In den alten Videofilmen, die Seay zu Hunderten zur Verfügung standen, hatte der Wächter einmal einen Butler gesehen, an den ihn Xenophanes oft erinnerte.


  Auf dem Rücken trug Xenophanes eine kleine Plakette mit dem Namen seines Herstellers  Rückert.


  Alf Rückert besaß auf Terra einen legendären Ruf, obwohl er schon vor vielen Jahren gestorben war. Es hieß, daß er viele seiner Konstruktionsgeheimnisse mit in den Tod genommen hatte und daß es bis heute nicht gelungen war, sie neu zu entdecken. Rückert war ein verschrobenes Genie gewesen.


  »Jeder Roboter ist gleichzeitig auch ein Teil von mir«, hatte er einmal behauptet. »In jede Maschine habe ich etwas von meiner Persönlichkeit mit eingebaut.«


  Welcher Teil Rückerts mochte sich in Xenophanes befinden?


  Seay hatte sich oft mit dieser Frage beschäftigt, aber niemals eine befriedigende Antwort gefunden.


  Unmittelbar nach seiner Ankunft auf der Galaktischen Station 17 hatte er Xenophanes umgetauft und ihn Ben genannt, aber schon bald darauf war er, ohne daß er es hätte erklären können, zu der alten Bezeichnung zurückgekehrt.


  Dabei war Xenophanes wirklich ein absonderlicher Name für einen Roboter.


  Seay wußte, daß man den Automaten in zwei Jahren, wenn der Wächter seinen Dienst beendete, aus dem Verkehr ziehen würde. Seay hatte schon überlegt, ob es eine Möglichkeit gab, Xenophanes zu behalten.


  Er würde nachweisen müssen, daß der Roboter ungefährlich war. Das würde mit Sicherheit kompliziert werden, denn die Bestimmungen waren streng.


  Es würde auch für Seay schwierig werden, eine Bleibe zu finden, denn ein ehemaliger Transmitterstationswächter, eine häßliche alte Hündin und ein hinfälliger Roboter bildeten ein Trio, das bei den meisten Menschen Mißtrauen erwecken würde.


  Aber es war sinnlos, sich über die Zeit nach der Beendigung seines Kontrakts Gedanken zu machen, vor allem nach den jüngsten Ereignissen.


  Seay konnte nicht wissen, ob Xenophanes in zwei Jahren noch existierte, ebensowenig war sicher, ob die Hündin dann noch lebte  sein eigenes Schicksal einmal unberücksichtigt gelassen.


  Seay seufzte bei dem Gedanken.


  Xenophanes kam geräuschvoll herein. Lady Var, die vor der Klimaanlage schlief, erwachte und begann teilnahmslos an ihrem Freßnapf zu schnuppern.


  »Du mußt in den Beobachtungskorb«, sagte Seay zu dem Roboter. »Ich werde dir einen Fahrplan mitgeben. Sobald der Personentransmitter sich einschaltet, ohne daß wir jemand erwarten, schließt du den Ausgang ab. Du darfst ihn erst dann öffnen, wenn ich dir den ausdrücklichen Befehl dazu gebe.« Er stand auf und ging zu einem schmalen Regal an der gegenüberliegenden Wand. Unter einem Stapel Papiere zog er eine bedruckte Folie hervor.


  »Hier«, sagte er zu Xenophanes. »Du hast weiter nichts zu tun, als die Zeiten auf der Folie mit den Abständen zu vergleichen, in denen der Transmitter arbeitet. Sobald eine Unregelmäßigkeit auftritt, mußt du den Transmitter schließen.«


  Xenophanes nahm die Folie entgegen. Seay ging mit ihm hinaus.


  Der Beobachtungskorb lag zehn Meter schräg über dem Ausgang des Personentransmitters. Er war nur mit einer Antigravplatte zu erreichen, die in einer Polschiene gelagert war. Unter normalen Umständen wurde der Korb nur von Reportern, Transmittertechnikern und Mitgliedern des Statistischen Amtes benutzt.


  Ohne Skrupel riß Seay die Plombe von der Polschiene. Er wies Xenophanes auf die Antigravplatte. Geräuschlos glitt der Roboter in die Höhe. Schwankend stand er vor dem Korb. Als Seay bereits befürchtete, daß der Roboter abstürzen würde, packte Xenophanes mit beiden Klauen die Ränder des Korbes und zog sich hinein.


  Seay atmete hörbar auf.


  »Wir müssen die Kontrollen überprüfen«, rief er hinauf. Er ließ den Roboter alle Schaltungen ausführen. Dann nickte er befriedigt. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun, um sich gegen unerwartete Besucher abzusichern. Er wußte, daß er dabei riskierte, einen Kontrolleur oder andere wichtige Beamte zu verärgern, doch in einem solchen Fall konnte er sich immer noch damit herausreden, daß der Mechanismus nicht in Ordnung war und ständig überprüft werden mußte.


  »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er zu Xenophanes.


  Das glatte Gesicht des Roboters beugte sich über den Rand des Korbes.


  »Ich muß Sie daran erinnern, daß meine Verfassung nicht die beste ist, Mylord«, sagte er krächzend. »Der ständige Aufenthalt hier oben wird mir schaden.«


  »Daran ist nichts zu ändern«, meinte Seay. Fast hätte er hinzugefügt: »Das ist dir doch gleichgültig.«


  Er kehrte zurück in sein Privatzimmer und nahm ein Dampfbad. Als er sich abtrocknete und den Massagestuhl einstellte, flammte ein Licht an der Kontrolltafel auf. Seay ließ das Handtuch fallen und starrte ungläubig auf das brennende Lämpchen.


  Das Signal kam aus dem unteren Teil der Station.


  Das konnte nur bedeuten, daß sich ein Raumschiff näherte. Das war kein Grund, über den man sich aufregen mußte  jedenfalls nicht in normalen Zeiten. Doch jetzt waren die normalen Zeiten vorüber. Hastig zog Curd Seay sein Hemd über und stopfte es in die Hose.


  Er hatte Xenophanes zur Absicherung des Transmitters in den Beobachtungskorb beordert, um sich vor Überraschungen zu sichern. Jetzt mußte er erkennen, daß er eine weitere Möglichkeit außer acht gelassen hatte.


  Aber, so fragte er sich mit steigender Unruhe, was hätte er tun sollen?


  Er pfiff der Hündin und verließ sein Zimmer. Sein vom Dampfbad erhitzter Körper erschauerte in der Kälte der Maschinenhalle. Seay blickte zum Beobachtungskorb hinauf und sah Xenophanes steif auf seinem Platz stehen. Der Transmitter war ausgeschaltet.


  Seay beeilte sich, den Antigravschacht zu erreichen. Die Hündin schien zu spüren, daß dies kein Spaziergang war und blieb dicht an Seays Seite. Seay beglückwünschte sich, daß er sein vor zwei Jahren gefaßtes Vorhaben, Sauerstoff aus dem unteren Teil der Station zu ziehen, nie verwirklicht hatte. Das ersparte ihm die minutenlange Arbeit, die ihm das Anlegen eines Schutzanzugs und das Einschleusen bereitet hätte.


  Es war mindestens drei Jahre her, daß der Wächter nicht mehr im unteren Teil der Station gewesen war. Dort fühlte er sich nicht wohl. Die Luft war muffig von den Hydro-Tanks, in denen der Sauerstoff für die Station erzeugt wurde. Außerdem waren die Wände dort nicht verkleidet, man sah das nackte Metall, zum Teil oxydiert und von Korrosion befallen. Dieser Anblick erinnerte einen Mann zu sehr daran, wo er sich befand und wie dünn die Schicht war, die zwischen ihm und dem Nichts lag. Es gab sogar Ratten hier unten, wahrscheinlich in früheren Jahren von einer Frachtermannschaft mit eingeschleppt. Seay fragte sich, wovon sie sich ernährten. Als Lady Var noch jünger gewesen war, hatte er sie oft hinabgeschickt, so daß sie Jagd auf die Biester machen konnte.


  Auch diesmal schien die Hündin vom alten Jagdinstinkt befallen zu werden. Sie winselte unruhig und drückte ihren Kopf gegen Seays Beine. Eigenartigerweise hatte sich das Tier besser an die Schwerelosigkeit innerhalb des Schachtes gewöhnt als Seay.


  Der Schweiß auf Seays Gesicht war getrocknet. Ein unangenehmes Brennen der Haut war geblieben.


  Der Mann und die Hündin verließen den Schacht durch die Schleuse. Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, ließ Seay stehenbleiben. Im Hintergrund sah er die erleuchteten Hydro-Tanks. Riesige Blasen stiegen an die Oberfläche und zerplatzten in dumpfen Tönen. Die Pflanzen wucherten so dicht, daß sie die Tanks aufzubrechen schienen. Überall hörte man das Summen der Filtrieranlage. Die Luft war so feucht, daß alle Gegenstände mit winzigen Tropfen überzogen waren. Der Boden war glitschig. Die Metallrahmen der Tanks schimmerten bräunlich, wahrscheinlich bedeckte sie eine Schicht von Algen.


  Ein Mann sollte ab und zu sehen, was er atmet, dachte Seay sarkastisch.


  Seay beeilte sich, den großen Raum zu durchqueren. Er gelangte in den Kontrollraum. Hier war es nicht so feucht, eine automatische Anlage schützte die Geräte vor der Zerstörung durch die Luft. Seay achtete darauf, daß Lady Var mit ihm hereingekommen war, dann schloß er die Tür hinter sich ab.


  Der Gedanke an das Schiff ließ ihn schnell arbeiten. Die Masseanzeiger hatten einen erheblichen Ausschlag. Entweder waren es mehrere Schiffe oder ein ausgesprochen großer Frachter. An die Möglichkeit, daß es ein Kriegsschiff sein könnte, wagte Seay nicht zu denken.


  Seine Hände zitterten ein wenig, als er den Normalfunk einschaltete.


  Dann gab er das Erkennungszeichen der Station durch. Gleichzeitig schaltete er die Bildschirme der Raumortung ein.


  Es gab einen schimmernden Fleck zwischen den Sternen, der die Größe einer Münze besaß. Das war das Raumschiff. Zwischen diesem Schiff und der Station gab es zwei weitere Flecke, die kleiner waren und sich schnell bewegten.


  Seay schluckte.


  Beiboote!


  Das große Schiff hatte zwei Beiboote ausgesetzt. Und das, ohne sich vorher anzukündigen. Während Seay mit der rechten Hand den Videosender in Betrieb nahm, kraulte er mit der linken Lady Vars zernarbte Ohren.


  »Ich sende auf normalem Bereich«, sagte Seay, als der Videoschirm zu flackern begann. »Sie können mich also hören.«


  Gespannt wartete er darauf, daß etwas geschehen würde, doch er erhielt keine Antwort. Auch auf dem Bildschirm zeigte sich nichts. Seay fragte sich, ob er einen Hilferuf an die nächste Station abstrahlen sollte. Er entschied sich, es nicht zutun. Noch hatte man Gelegenheit, ihn abzulösen. Man würde jede Unsicherheit dazu benutzen.


  Das große Schiff veränderte seine Position nicht. Es war, wie Seay sich mit einem Blick auf die Kontrollen überzeugte, über dreihundert Meilen von Station 17 entfernt. Die Beiboote jedoch hatten nur noch dreißig Meilen zurückzulegen.


  »Liebe Freunde sind das bestimmt nicht«, sagte Seay leise.


  Er dachte an das alte Energiegeschütz über der Maschinenhalle. Sollte er … Aber nein, ein so großer Narr war er nicht, daß er den Unbekannten eine Gelegenheit gab, das Feuer zu eröffnen.


  »Geben Sie sofort Ihre Identität bekannt«, sagte er laut. »Sie nähern sich einer Station der Galaktischen Allianz. Damit unterstellen Sie sich den Gesetzen des Sternenbundes.«


  Wer immer das da draußen war  die Gesetze der Allianz schienen ihn nicht zu beeindrucken, denn die Lautsprecher blieben stumm.


  Dann jedoch, als die Beiboote anlegten, klang eine harte Stimme auf.


  »Öffnen Sie die Schleuse, wenn Sie nicht wollen, daß wir uns gewaltsam einen Weg ins Innere bahnen.«


  Seays Hoffnung, alles könnte sich als harmlos erweisen, brach in diesem Augenblick zusammen. Die Unbekannten hatten es entweder auf die Station oder auf ihren Wächter abgesehen. Oder auf beide zusammen. Sekundenlang saß Seay da, ohne irgend etwas zu unternehmen. Sein Herz schlug heftig. Dann fühlte er die nasse Schnauze der Hündin in seiner Handfläche.


  »Schon gut, alte Dame«, sagte er. »Wir werden sie kein Unheil anrichten lassen.«


  Er betätigte die Kontrollen der Stationsschleuse. Er hoffte, daß nach den langen Jahren, in denen niemand auf diesem Weg in die Station gekommen war, noch alles funktionieren würde.


  Er zog den Fahrplan des Transmitters aus der Tasche. In einer knappen Stunde kam Frachtgut von Chart V, das er nach Dommlin weiterschicken mußte. Der nächste Reisende war erst in zweieinhalb Stunden angesagt.


  Ein Saswane. Wahrscheinlich war der Bursche zu faul, um den Transmitter während des kurzen Aufenthalts überhaupt zu verlassen. Seay schüttelte unwillkürlich den Kopf. Von dem Saswanen war keine Hilfe zu erwarten. Es schien, als hätten sich die Unbekannten den günstigsten Zeitpunkt für den Überfall ausgesucht.


  Hatten sie etwa Einblick in die von der Hauptzentrale herausgegebenen Fahrpläne erhalten? Seay glaubte nicht daran. Die Fahrpläne wurden ständig geändert, da immer neue Reisende mit ihren speziellen Wünschen hinzukamen. Außerdem wurden wichtige Frachten bevorzugt, so daß sich ein Fahrplan innerhalb von Stunden verschieben konnte. Es wäre schlechthin abenteuerlich gewesen, sich allein auf einen Fahrplan zu verlassen, der bereits vor Tagen in seinen Grundzügen festgelegt war, aber bereits mehrfach geändert sein konnte.


  Es mußte reiner Zufall sein, daß der Überfall zu einer Zeit erfolgte, in der kein Reisender in Station 17 erwartet wurde.


  Seay stand auf und verließ den Kontrollraum. Er warf einen unsicheren Blick in die Seitengänge, die zur Schleuse führten, aber noch war dort alles ruhig. Seay hielt es für sinnlos, sich zu verstecken. Erstens gab es genügend Methoden, mit deren Hilfe man ihn in einer Kugel von vierhundertdreißig Metern Durchmesser finden konnte, und zweitens versprach er sich mehr davon, den Unbekannten direkt gegenüberzutreten.


  Er vermutete, daß es sich um Abtrünnige handelte. Warum sie jedoch einen Racheakt der Allianz herausfordern sollten, bei dem sie auf keinen Fall Aussichten auf einen Sieg besaßen, war Seay völlig unklar.


  Er ging an den großen Hydro-Tanks vorüber. Die Hündin schüttelte sich und knurrte leise. Seay sah eine Ratte, die auf der Oberkante eines Tanks entlanghuschte und dann aus dem Lichtschein verschwand.


  Als er den Antigravschacht fast erreicht hatte, wurden hinter ihm Schritte laut. Er mußte Lady Var am Halsband festhalten, die davonlaufen wollte. Seay spürte, daß das Tier vor Erregung zitterte.


  Wenig später tauchten im rechten Seitengang hinter Seay neun Gestalten auf. Sie trugen schwere Skaphander mit dem Flammenschwert der terranischen Flotte auf der Kopfseite des Helmes.


  Seltsamerweise wurde Seay durch den Anblick der Terraner erschreckt. Er hatte damit gerechnet, irgendein Volk der Abtrünnigen hier auftauchen zu sehen.


  Als die Männer Seay erblickten, blieben sie stehen. Der Mann an ihrer Spitze öffnete den Verschluß seines Helmes. Gleich darauf wurde sein Gesicht frei. Seay blickte in graue Augen, die ihn mit durchdringender Schärfe musterten.


  »Guten Tag, Verräter«, sagte der Mann, wobei er jedes Wort betonte. Seay sah den Zorn im Gesicht dieses Mannes. Die Eindringlinge waren bewaffnet. Sieben trugen ihre Blaster am Gürtel, der Anführer und ein anderer Mann jedoch richteten ihre Waffen auf Seay.


  Der Mann mit den grauen Augen atmete prüfend die Luft ein. Irgendwie kam er Seay bekannt vor.


  »Stinkt es überall in der Station so?« erkundigte er sich.


  »Nein«, sagte Seay ruhig. »Nur dort, wo Sie stehen.«


  Der Mann hob die Waffe.


  »Los!« sagte er barsch. »Wir gehen nach oben. Keine Dummheiten, Seay.«


  Seay zuckte mit den Schultern und zog die knurrende Hündin mit sich in den Schacht. Ohne auf die Raumfahrer zu warten, ließ er sich in die Höhe tragen. Wenn nicht alles täuschte, war das große Schiff draußen im All ein Kriegsschiff von der Erde. Sollte die Reaktion der Terraner auf den Ausschluß aus der Allianz darin bestehen, daß sie eine Station überfielen? Oder galt diese Aktion nur ihm? Der Fremde hatte ihn als Verräter bezeichnet. Seay lächelte schwach. Das war genau das, womit er gerechnet hatte. Nun mußte er sich zwingen, sich nicht von seinen Gefühlen leiten zu lassen. Er verwünschte seine beleidigende Antwort auf die Frage des grauäugigen Mannes. Sein Pulsschlag hatte sich dabei beschleunigt  und das war schlecht. Er mußte jetzt vollkommen ruhig bleiben, wenn er je einen Ausweg aus dieser Situation finden wollte.


  Er trat aus dem Antigravschacht. Mit schnellen Schritten erreichte er sein Privatzimmer und sperrte die Hündin ein. Dann ging er wieder hinaus, um die Raumfahrer zu erwarten.


  Als die Eindringlinge aus dem Schacht kamen, hatten sie alle ihre Helme zurückgeklappt. Aufmerksam betrachtete Seay ihre Gesichter. Obwohl sie ihn drohend anstarrten, erschienen sie ihm nicht unsympathisch.


  Der Anführer nahm die beiden Transmitter in Augenschein. Er schien genau zu wissen, wie eine solche Station funktionierte, denn seine Blicke musterten fachgerecht die einzelnen Kontrollen.


  »Wann kommt der nächste Reisende?« fragte der Mann.


  »Wer sind Sie?« fragte Seay dagegen.


  »Paumwasi«, erwiderte der Mann. »Sagt Ihnen das etwas?«


  »Sie sind der terranische Sachverständige für die Transmitterstationen in der Hauptzentrale der Allianz«, sagte Seay überrascht. Dann setzte er gedehnt hinzu: »Vielmehr waren Sie es.«


  Er wunderte sich, daß er Paumwasi nicht sofort erkannt hatte, denn er hatte ihn schon einmal gesehen  vor acht Jahren, im Sammellager der Allianz auf der Erde.


  Paumwasi schien jedoch um zwanzig Jahre gealtert, sein Gesicht war von Linien durchfurcht, und die Augen lagen in tiefen Höhlen. Er schien in den letzten Tagen nicht viel Schlaf gefunden zu haben. Aber seine körperliche Müdigkeit blieb noch unter dem Zorn verborgen, der sein Gesicht beherrschte.


  So sah ein Mann aus, der sich zutiefst ungerecht behandelt fühlte.


  Vor drei Jahren war eine Nachricht durch die Transmitterstationen gegangen, daß der Sachverständige in die Führungsgruppe der Allianz aufsteigen würde, aber irgend etwas war dazwischengekommen und hatte Paumwasi auf seinem Weg zur absoluten Macht aufgehalten. Vielleicht hing es damit zusammen, daß viele Völker der Allianz gegenüber den Terranern mißtrauisch waren.


  Die jüngsten Ereignisse würden sie in ihrer Vermutung nur bestätigen.


  Daß Paumwasi jetzt hier war, erschien Seay als ein Beweis für die verworrene Situation. Der Sachverständige war von seinem Arbeitsplatz gewiesen worden oder von dort geflohen. Im Augenblick sah es nicht danach aus, als könnte er jemals dorthin zurückkehren.


  Seay spürte so etwas wie Mitleid, aber ein Blick in Paumwasis Augen tötete dieses Gefühl schnell in ihm.


  Paumwasis Augen waren die eines Jägers, der sein Opfer aufgespürt hatte.


  Mein Gott! schoß es Curd Seay durch den Kopf. Er wird mich für alles verantwortlich machen, was ihm widerfahren ist.


  Paumwasi galt als ein harter, schwer zu berechnender Mann. Vor acht Jahren im Sammellager hatte sogar Coltrane vor ihm gekuscht.


  »Bereitet Ihnen der Unterschied Genugtuung, Verräter?« drang Paumwasis Stimme in Seays Gedanken. Der Wächter zuckte unwillkürlich zusammen.


  »In der Person  vielleicht. Nicht aber im Prinzip«, erwiderte Seay mit Entschlossenheit. Er war nicht bereit, sich von Paumwasi einschüchtern zu lassen.


  Paumwasi besaß keinerlei Macht mehr, abgesehen von jener, die ihm die Waffen seiner Begleiter verlieh.


  Daß Paumwasi ein Waffennarr war, gehörte zu den Lieblingsgeschichten, die die terranischen Mitarbeiter der Allianz verbreiteten. Angeblich besaß Paumwasi einen ausgehöhlten Asteroiden, in dem er seine Sammlung aufbewahrte.


  Vielleicht, dachte Seay ironisch, war der Sachverständige nun erstmals auf diesen Besitz angewiesen.


  Paumwasi musterte ihn eindringlich, als gelte es, irgendwelche verborgenen Gefühle in Seay aufzuspüren. Die Männer, die mit dem Sachverständigen gekommen waren, wurden ungeduldig. Der anfängliche Elan ihres Unternehmens war ins Stocken gekommen, und das irritierte sie.


  Ihrer Ansicht nach hatte Paumwasi sich schon viel zu lange mit diesem Wächter aufgehalten.


  Was war das Ziel der Angreifer? fragte sich Seay. Was hatten sie vor?


  Ihre Anwesenheit war in jeder Beziehung eine Verrücktheit.


  »Wenn Sie tatsächlich im Prinzip gegen einen Ausschluß Terras aus der Allianz sind, werden Sie uns helfen«, sagte Paumwasi. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß wir uns Ihrer Unterstützung notfalls mit Gewalt versichern werden.«


  »Was wollen Sie?«


  »Terra hat der Allianz ein Ultimatum gestellt«, sagte Paumwasi. »Die Allianz hat drei Wochen Zeit, den Ausschluß rückgängig zu machen. Andernfalls wird Terra alle früher kontrollierten Stationen angreifen.«


  Seay fühlte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief. Nie würde die Allianz ein Ultimatum der Erde hinnehmen. Wahrscheinlich wußten das auch die Verantwortlichen in der Weltregierung. Seay erkannte, daß man einen Vorwand brauchte, um die Stationen anzugreifen. Das würde offenen Krieg zwischen den Menschen und den anderen Völkern der Galaxis bedeuten. Und die Abtrünnigen? Waren sie bereits Verbündete Terras oder warteten sie auf ihre Chance, wenn sich die beiden mächtigen Gegner dezimiert hatten?


  Die Größe des Konflikts, der sich hier abzuzeichnen begann, ließ Seay sein Vorhaben als einen lächerlichen Versuch erscheinen.


  »Das Ultimatum ist noch nicht abgelaufen«, hörte er sich sagen. »Aber Sie sind schon hier.«


  Paumwasi lächelte ohne Freundlichkeit. Seine Aufgabe schien ihm keinen Spaß zu bereiten, aber er führte sie mit der Entschlossenheit eines Mannes durch, der keine andere Alternative mehr sieht, um aus einer schwierigen Lage herauszukommen.


  »Wir sind hier, weil diese Station als letzte von einem Terraner geleitet wird«, sagte der Sachverständige. »Wir müssen über die Schritte der Allianz unterrichtet sein. Vor allem über die militärischen Maßnahmen. Dazu müssen wir wissen, was in den Stationen vorgeht. Das erfahren wir nur, wenn wir eine Station kontrollieren.«


  »Dies ist nur eine Station«, sagte Seay. »Sie müßten wissen, daß sie nur für einen bestimmten Raumsektor arbeitet. Vielleicht geschieht hier nie etwas von Bedeutung.«


  »Die Fahrpläne«, sagte Paumwasi nur.


  Unwillkürlich nickte Seay. Er hatte einen Sachverständigen vor sich, das durfte er nicht vergessen. Für Paumwasi war es einfach, aus den Änderungen innerhalb der Fahrpläne Schlüsse zu ziehen. Was er auf diese Weise nicht erfuhr, würde er erraten oder durch die Vorgänge in den beiden Transmittern der Station 17 erkennen.


  Paumwasis Andeutungen waren deutlich genug, um Seay verstehen zu lassen, daß man ihn nicht liquidieren würde. Man benötigte ihn, um bei den Reisenden den Eindruck entstehen zu lassen, innerhalb von Station 17 sei alles in Ordnung. Die Allianz würde erst von der Anwesenheit einer terranischen Gruppe in Station 17 erfahren, wenn es bereits zu spät war.


  »Sobald das Ultimatum abläuft«, drang die Stimme des Raumfahrers in Seays Gedanken, »jagen wir Bomben durch die beiden Transmitter an alle erreichbaren Ziele, die der Allianz unterstehen. Abgesehen von der Wirkung des Schocks wird dieser Vernichtungsschlag die Macht der Allianz brechen.«


  »Warum versucht die Erde nicht, die Lage durch Verhandlungen zu verbessern?« erkundigte sich Seay beklommen.


  »Man wirft uns vor, wir hätten Drux-O angegriffen«, erklärte Paumwasi.


  »Stimmt es?«


  »Nein. Aber es waren Terraner, die die Invasion ausführten. Piraten, die das Emblem der Flotte benutzten. Verschiedene Mitglieder der Weltregierung bezichtigten die Allianz, die Piraten nur für den Zweck bestellt zu haben, die Erde später auszustoßen.«


  Seay blickte auf die Uhr.


  »In zwanzig Minuten erwarte ich Fracht von Chart fünf«, sagte er. »Was soll ich tun?«


  »Senden Sie die Ladung an ihren Bestimmungsort«, sagte Paumwasi. »Wir haben nicht vor, hier irgend etwas zu ändern. Wir bleiben im Hintergrund und machen unsere Beobachtungen. Zum gegebenen Zeitpunkt werden wir unsere Bomben einsetzen.«


  Seay versuchte, in Paumwasis Gesicht eine Regung zu erkennen. Er lauschte in sich selbst hinein, um eine Antwort auf die Frage zu finden, was er tun sollte. Er war Terraner. Durfte er sich gegen die Pläne der Weltregierung stellen? Hatte Paumwasi nicht recht, wenn er ihn als Verräter bezeichnete?


  Konnte er jemals entscheiden, welche der beiden Mächte einen moralischen Grund besaß, von ihm Loyalität zu erwarten? Er war Terraner, gewiß. Aber konnte man in einem Zeitalter, da sich die intelligenten Rassen der Galaxis zusammengeschlossen hatten, noch allein das Interesse seines eigenen Volkes vertreten?


  Bar-Bar tat es offensichtlich  und die Puntas waren Mitglied der Allianz.


  »Was werden Sie tun, wenn ich versuche, die Hauptzentrale der Allianz zu warnen?« erkundigte sich Seay.


  »Dazu erhalten Sie keine Gelegenheit«, versicherte Paumwasi. »Doch Sie werden es schon aus dem Gedanken heraus unterlassen, daß eine Warnung sofort den Krieg auslösen würde.«


  Paumwasi hatte recht. Sobald die anderen Völker vom Angriff Terra 3 auf Station 17 erfuhren, würden sie ihre Kriegsschiffe losschicken, um den Übergriff zu rächen.


  »Und nun«, sagte Paumwasi, »möchte ich die beiden Transmitter inspizieren. Zunächst den Personaltransmitter. Erst wenn ich alles gesehen habe, kann ich mir ein genaues Bild von unserem weiteren Vorgehen machen.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Seay. Er zeigte zum Personentransmitter hinüber, dessen Eingang offenstand.


  Paumwasi winkte seinen Begleitern. Seay trat zur Seite, um zu demonstrieren, daß er nicht die Absicht hatte, etwas zu unternehmen. Ruhig sah er zu, wie die Eindringlinge im Personentransmitter verschwanden.


  Er hörte sie miteinander sprechen. Ihre Stimmen erzeugten ein hohles Echo.


  Dann glitt der Eingang des Transmitters zu.


  Zunächst dachte Seay, Paumwasi hätte das Gerät geschlossen, doch dann kam die schwerfällige Stimme des Roboters aus dem Beobachtungskorb.


  »Sie sind eingeschlossen, Mylord«, sagte Xenophanes. »Ich hoffe, das entspricht Ihren Wünschen.«


  Seay war viel zu überrascht, um im ersten Augenblick einen Beschluß fassen zu können. Er hatte Paumwasi und dessen Begleiter gefangen, aber es gab immer noch das Kriegsschiff, das die Männer hierhergebracht hatte. Fieberhaft überlegte Seay, wie er aus der neuen Situation einen Vorteil gewinnen konnte.


  Er ging zum Transmitter und schaltete die Sprechverbindung ins Innere ein.


  »Paumwasi!« rief er.


  »Damit kommen Sie nicht durch, Seay«, drohte der Sachverständige mit mühsam unterdrückter Wut. »Was versprechen Sie sich davon, wenn Sie uns hier festhalten. Ein Funkspruch genügt, um Verstärkung vom Schiff zu holen.«


  »Das mag stimmen«, gab Seay zu. »Vergessen Sie jedoch nicht, daß ich im gleichen Augenblick, da Sie das Schiff informieren, den Transmitter in Tätigkeit setze und dafür sorge, daß Sie und Ihre Männer sich in der Hauptzentrale der Allianz wiederfinden. Bevor Ihre Verstärkung eintrifft, bin ich ebenfalls in der Zentrale, um meine Aussage zu machen. Also werden Sie nicht um Hilfe funken.«


  Es war einige Zeit still. Paumwasi schien mit seinen Begleitern zu beratschlagen. Seay war sich darüber im klaren, daß er von nun an keine Gnade mehr von Paumwasi erwarten durfte. Dadurch, daß er den Sachverständigen festhielt, hatte er der Erde praktisch den Krieg erklärt. Der Gedanke ließ Seay lächeln. Er, ein einzelner Mann, führte Krieg gegen seinen eigenen Heimatplaneten, der eine Flotte von mehreren tausend Kriegsschiffen besaß.


  »Seay!« kam da Paumwasis Stimme aus dem Lautsprecher neben dem Transmittereingang.


  »Ich höre.«


  »Sie wissen, daß wir Waffen bei uns haben. Wenn Sie uns innerhalb von drei Minuten nicht freilassen, zerstören wir den Eingang.«


  Seay lachte auf und hoffte, daß es überzeugend klang.


  »Sie vergessen die Sicherheitsvorrichtung der Transmitter, Paumwasi. Sobald der erste Schuß fällt, tritt sie in Tätigkeit und schleudert Sie und Ihre Männer in den Weltraum.«


  »Sie müssen verrückt sein«, murmelte Paumwasi. Seay glaubte, so etwas wie Angst aus der Stimme des anderen herauszuhören.


  »Was haben Sie eigentlich vor?« fragte Paumwasi schließlich.


  »Zunächst brauche ich Ihre Waffen«, sagte Seay. »Ich werde den Eingang so weit öffnen, daß sie herausgeschoben werden können, ohne daß der Spalt groß genug ist, um einen Menschen durchzulassen.«


  »Das werden wir nicht tun!« schrie der Raumfahrer.


  »In absehbarer Zeit trifft der nächste Reisende hier ein«, erklärte Seay. »Denken Sie doch inzwischen nach, was Sie ihm sagen werden. Sie können ihn nicht einfach töten, denn er wird in einer anderen Station ebenso erwartet wie hier.«


  »Sie denken wohl an alles?«


  »Sobald Sie sich entschlossen haben, die Waffen herauszugeben, können Sie mir Bescheid sagen«, erwiderte Seay.


  »Seay«, sagte Paumwasi etwas freundlicher, »als wir den Fehler machten, in den Transmitter zu gehen, waren Sie zu weit von den Schaltungen entfernt, um den Eingang zu schließen. Wer hat es getan?«


  »Ein Mitglied der Allianz«, sagte Seay, einer Eingebung folgend. »Sie können jedoch unbesorgt sein. Dieses Wesen ist daran interessiert, das Bündnis wiederhergestellt zu sehen. Es handelt auf eigene Gefahr, genau wie ich.«


  »Kann ich die geheimnisvolle Person sprechen?«


  »Nein. Das Wesen ist lediglich als Beobachter hier. Ihr Auftreten hat allerdings nicht dazu beigetragen, seine Meinung über Terra zu verbessern.«


  Seay konnte die Männer fluchen hören. Sie waren in keiner angenehmen Lage. Doch jedes Gefühl des Mitleids erstarb in Seay, wenn er an seine eigene Situation dachte. Im Grunde genommen hatte sich für ihn nichts geändert, auch wenn er die Terraner gefangen hatte. Er durfte nicht damit rechnen, sie für längere Zeit in seiner Gewalt zu behalten. Er mußte sich schnell etwas einfallen lassen, um die Station nicht als gefangener Verräter zu verlassen.


  In den nächsten Minuten schwieg Paumwasi hartnäckig. Seay begann zu befürchten, daß der Sachverständige die Ankunft eines Reisenden riskieren könnte. Er blickte auf die Uhr. Er mußte die Raumfahrer aus dem Transmitter bringen, bevor der Saswane eintraf. Andernfalls würde es innerhalb kurzer Zeit zum Krieg zwischen der Allianz und Terra kommen.


  Trotzdem fühlte Seay sich weniger belastet als zuvor. Er hatte sich entschieden. Nun gab es kein Zurück.


  »Seay!« Paumwasis Stimme riß ihn aus den Gedanken.


  »Ja?« fragte er.


  »Öffnen Sie, damit wir die Waffen hinausschieben können«, verlangte der Sachverständige.


  Seay nickte unwillkürlich. Er hatte den ersten Erfolg errungen. Für den Ablauf der Geschehnisse mochte das zwar bedeutungslos sein, aber es bestärkte ihn in seinem Vorhaben.


  Seay schaltete das Sprechgerät aus.


  »Öffne den Transmitter eine Handbreit!« rief er zu Xenophanes hinauf. »Aber nicht weiter. Sobald sie die Waffen draußen haben, schließt du wieder.«


  »Gut, Mylord«, stimmte der Roboter zu.


  Seay hoffte, daß Xenophanes nicht gerade bei der Ausführung dieses Auftrags Schwierigkeiten mit seinen Steuerungen bekam. Paumwasi würde jede Chance nutzen.


  Xenophanes betätigte die Schaltungen. Die beiden Transmitter lagen in der Mitte der Maschinenhalle. Der Lastentransmitter beanspruchte den größten Teil des Platzes. Daneben wirkte der Personentransmitter nur wie ein Auswuchs von untergeordneter Bedeutung. Der Lastentransmitter war kugelförmig. Da es nur selten vorkam, daß eine Last aus dem Hauptraum in die Station gebracht wurde, unterschieden sich die Eingänge beider Transmitter nicht. Gleich metallischen Schnäbeln ragten sie aus den Kugeln hervor.


  Zu beiden Seiten war die Energiestation montiert. Die Generatoren umschlossen die Transmitter wie ein Wall, nur von den Eingängen unterbrochen. Um die ganze Anlage herum führte der Gang zu den einzelnen Nebenräumen und zum Antigravschacht.


  Seays Privatraum lag den Eingängen der Transmitter genau gegenüber. Der Gang dazwischen war nicht breiter als zehn Meter. Über allem schien sich eine Decke zu spannen. Doch das war ein optischer Trugschluß, denn die Energiestation breitete sich nach oben hin aus und füllte praktisch die obere Hälfte der Station. Als man begonnen hatte, Transmitterstationen zu bauen, hatte man noch weitaus mehr Platz für die Energiebeschaffung benötigt.


  Die Tür des Personentransmitters glitt auf, doch der Roboter hielt zum richtigen Zeitpunkt an.


  Seay sah Paumwasi hinter dem Spalt auftauchen. Der Sachverständige schob den Lauf seiner Waffe heraus. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Seay, daß der Mann auf ihn schießen würde, doch dann schleuderte Paumwasi die Waffe mit einer verächtlichen Bewegung heraus. Acht weitere Blaster folgten.


  Seay sammelte sie ein, während Xenophanes den Transmitter wieder schloß. Seay trug die Waffen in seinen Privatraum. Lady Var begrüßte ihn schwanzwedelnd. Er nahm die Hündin mit hinaus.


  Danach kehrte er zum Transmitter zurück. Er hatte einen Blaster in seinem Gürtel befestigt.


  »Paumwasi!« rief er in den Lautsprecher.


  »Lassen Sie uns frei!« forderte der Raumfahrer. »Sie haben die Waffen. Sind Sie damit nicht zufrieden?«


  »Ich sperre Sie mit Ihren Männern in den Lastentransmitter«, kündigte Seay an. »Dort sind Sie vor Entdeckungen sicher und ich vor unangenehmen Überraschungen.«


  Paumwasi begann zu schimpfen. Er belegte den Wächter mit häßlichen Ausdrücken. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: »Man wartet an Bord des Schiffes darauf, daß ich einen regelmäßigen Bericht gebe.«


  »Niemand hindert Sie daran«, sagte Seay. »Achten Sie jedoch darauf, daß der Bericht so ausfällt, wie man es erwartet. Sobald Sie die Besatzung informieren oder um Hilfe rufen, tritt der Transmitter in Tätigkeit, und Sie haben keine Zeit mehr, über Ihren Fehler nachzudenken.«


  »Was beabsichtigen Sie eigentlich?« erkundigte sich Paumwasi. »Es sieht nicht so aus, als wollten Sie uns der Allianz übergeben.«


  »Ich möchte einen Krieg zwischen Terra und der Allianz verhindern«, erwiderte Seay einfach.


  Paumwasi gab keine Antwort.


  Er hält mich für verrückt, dachte Seay. Und er hat damit vielleicht sogar recht.


  »Los, Xenophanes! Laß die Burschen heraus«, ordnete er an.


  »Sofort, Mylord«, sagte Xenophanes. Seine Gelenke knirschten. Er machte so viel Lärm, daß Seay befürchtete, etwas wäre nicht in Ordnung. Doch dann öffnete sich der Transmitter.


  Seay zog den Blaster aus dem Gürtel und wartete darauf, daß seine Gefangenen erscheinen würden. Doch nichts geschah. Anscheinend hatte sich Paumwasi zu passivem Widerstand entschlossen. Seay ging näher an den Eingang heran.


  »Komm heraus!« rief er.


  Als sich noch immer nichts regte, beugte er sich vor und blickte ins Innere. Gleich darauf ließ er die Waffe sinken.


  Der Transmitter war verlassen.


  »Ich glaube«, bemerkte Xenophanes zerknirscht, »ich habe einen Fehler gemacht, Mylord.«


  


  


  3.


  


  Curd Seay war ein mittelgroßer, hagerer Mann von sechsunddreißig Jahren. Sein Gesicht war kantig, die Nase ausgeprägt. Obwohl sein Kinn spitz zulief, wurde es von einem tiefen Grübchen gespalten. Seays Augen waren von einem stumpfen Grau und seine Haare so dünn, daß sie sich nicht zu einer korrekten Frisur glätten ließen.


  Curd Seay war ein Mann, der den Hang zu einem einsamen Leben in sich trug. In früheren Jahrhunderten hätte er sich wahrscheinlich als Trapper in die Berge zurückgezogen, auch wenn er dazu hätte nach Amerika auswandern müssen.


  Bevor er sich dazu entschlossen hatte, sich als Wächter einer Transmitterstation zu bewerben, hatte er sich in allen möglichen Berufen versucht: Er war Journalist, Detektiv, Computerbetreuer und Dompteur gewesen. Spuren seiner letzten Tätigkeit sah man noch, wenn er sich auszog  auf seinem Rücken befanden sich zwei häßliche Narben, die ihm ein schwer dressierbarer krotopischer Luchs zugefügt hatte.


  Seays größtes Problem war immer gewesen, sich dem System der Ordnung zu fügen. Er wußte, daß er ein Einzelgänger war, deshalb machte er den Institutionen, die ihm zum Verhängnis geworden waren, auch keine Vorwürfe.


  Als er zum erstenmal davon gehört hatte, daß sich Terraner für die Position von Wächtern in den Transmitterstationen bewerben konnten, hatte er zunächst geglaubt, daß er keine Chance haben würde. Er hatte damit gerechnet, daß ein zu großer Andrang herrschen würde  und er war weder besonders intelligent, noch besaß er andere herausragende Fähigkeiten.


  Später erfuhr er, daß man einen Kontrakt für zehn Jahre unterschreiben mußte, und das stimmte ihn optimistischer. Er kannte die Menschen. Kaum jemand war bereit, für eine so lange Zeit in die Einsamkeit zu gehen.


  Seays Eltern waren gestorben, als er noch ein Junge war; sie hatten zu den siebenundzwanzig Opfern eines Lawinenunglücks in der Schweiz gehört. Seay war von einer Tante in Kanada großgezogen worden; die Erinnerung an diese Frau war inzwischen in ihm verblaßt. Sie hatte ihm Tage einer unerbittlichen aber gerechten Ordnung beschert. Mit vierzehn Jahren hatte Seay seine erste Reportage über eine Computerversuchsanlage in Quebec geschrieben, die damals als Sensation empfunden worden war. Er hatte mit den Testcomputern kommuniziert, auf eine unbefangene, kindliche Art und Weise, so, wie er jetzt noch oft mit Lady Var und Xenophanes zu sprechen pflegte.


  Bis zu seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr hatte Seay einige kurze aber heftige Beziehungen zu Frauen gehabt. Er war sich nie darüber klar geworden, warum sich daraus keine langfristigen Bindungen entwickelt hatten. Seay wollte ungebunden sein; die Beziehungsdiskussionen, die von den meisten Frauen geführt wurden, verwirrten ihn. Eine Affäre hatte ihm besonders zu schaffen gemacht. Sie hatte stattgefunden, als er schon Wächter der Galaktischen Station 17 gewesen war.


  Eine terranische Abgeordnete hatte Station 17 passiert, um an einer Konferenz der Allianz teilzunehmen. Während ihres Aufenthalts hatte Seay sich in sie verliebt. Danach war sie noch dreimal durch Seays Station gekommen, und der Wächter hatte mit dem Gedanken gespielt, ihr zu einem Planeten zu folgen.


  Sie war jedoch nicht wieder erschienen, und Seays Stolz hatte ihm verboten, Nachforschungen anzustellen.


  Als Curd Seay jetzt in die leere Transmitterkammer starrte, spürte er seltsamerweise im ersten Augenblick Erleichterung. Für einen kurzen Moment schien wieder alles in Ordnung zu sein. Doch dann begannen die Gedanken zu arbeiten. Wo immer Paumwasi und seine Männer herauskamen  es konnte zur Katastrophe führen. Zum Glück waren sie jetzt unbewaffnet, so daß man ihnen keine Angriffsabsichten unterstellen konnte.


  Eines jedoch würde man auf jeden Fall tun: feststellen, woher sie kamen. Unweigerlich würde man herausfinden, daß ihr Ausgangsort Station 17 war  und damit stand Seays Schicksal praktisch fest.


  »Es tut mir leid, Mylord«, sagte Xenophanes. »Manchmal funktioniert die Verbindung zwischen Positronik und den ausführenden Teilen nicht so richtig.«


  »Ich weiß«, sagte Seay. »Niemand macht dir einen Vorwurf, Alter.«


  »Danke, Mylord.«


  Seay schwang sich auf die Antigravplatte und ließ sich zum Beobachtungskorb hinauftragen. Er zwängte sich neben Xenophanes in den Korb und begann die Schaltungen zu überprüfen.


  »Du hast versehentlich die Vorwahl betätigt, Alter«, stellte er fest. »Das bedeutet, daß Paumwasi mit seinen Männern jetzt nach Zuponi unterwegs ist, jener Welt, zu der der Saswane reisen will.« Er dachte einen Augenblick nach.


  »Zuponi«, murmelte er dann. »Eine Planetenstation also. Vielleicht habe ich noch eine Chance.«


  »Was haben Sie vor, Mylord?«


  »Ich gehe nach Zuponi«, gab Seay entschlossen bekannt. »Vielleicht ist Paumwasi schlau genug, kein Unheil anzurichten.«


  »Aber wer soll inzwischen Station siebzehn bedienen, Mylord?«


  »Du, Alter«, sagte Seay. »Gib dir Mühe. Ich hoffe, daß ich zurück bin, bis der Saswane ankommt. Das Frachtgut nach Dommlin kannst du leicht abfertigen.«


  Er stieg aus dem Korb und ließ sich auf den Gang hinab. Lady Var kam von der anderen Seite heran und blickte Seay fragend an. Seay entschloß sich, das Tier mitzunehmen. Wenn ihm unterwegs etwas zustieß, konnte er vielleicht noch veranlassen, daß die Hündin versorgt wurde.


  Zusammen mit Lady Var ging er in den Transmitter.


  »Du mußt noch einmal die Vorwahl betätigen!« rief er zu Xenophanes hinauf.


  »Gewiß, Mylord«, sagte Xenophanes.


  Der Eingang schloß sich. Seay fragte sich, was ihn am anderen Ende seiner Reise erwartete. Vielleicht hatte man Paumwasi bereits verhaftet. Das Licht ging aus, ein sicheres Zeichen dafür, daß der Transmitter zu arbeiten begann. Unwillkürlich hielt Seay den Atem an. War es nicht eigenartig, daß er, ein Wächter, in den vergangenen acht Jahren kein einziges Mal einen Transmitter benutzt hatte?


  Es war ihm, als hörte er die Hündin winseln, doch dann löschte ein gewaltiger Druck sein ganzes Denken und Fühlen aus. Bodenlose Schwärze hüllte ihn ein.


  Er kam praktisch zum gleichen Zeitpunkt wieder zu sich. Doch das wußte nur sein Verstand. Gefühlsmäßig hatte er den Eindruck, Stunden ohne Bewußtsein gewesen zu sein. Er öffnete die Augen.


  Etwas ist schiefgegangen, dachte er enttäuscht, als er die gewohnte Umgebung des Transmitterinnern vor sich sah. Doch dann fiel ihm ein, daß sich die Geräte fast vollkommen glichen.


  Ohne Zweifel befand er sich bereits auf Zuponi, dem einzigen Planeten einer Sonne vom Soltyp.


  Er würde es endgültig wissen, wenn die Tür aufglitt und irgend jemand zu ihm hereinblickte. Daß Zuponi eine Welt der Lacinther war, machte die Sache nicht gerade angenehmer.


  Die Tür glitt auf.


  Qualmwolken drangen herein. Starker Brandgeruch breitete sich aus. Hustend ging Seay bis zum Eingang. Der Raum, in den er blickte, brannte an drei verschiedenen Stellen. Überall lagen umgestürzte Maschinen. Die Fenster bestanden nur noch aus den Rahmen.


  Etwas Schreckliches mußte auf Zuponi geschehen sein. Seays Blick senkte sich. Er sah zwei tote Lacinther am Boden. Der Symbiont des einen war durch den Sturz getötet worden, der andere hatte offenbar fliehen können.


  Hatten Paumwasi und seine Männer den Überfall durchgeführt? Seay wußte, daß dann der Krieg nicht mehr aufzuhalten war. Es bestand jedoch die Möglichkeit, daß es zu einem Unfall gekommen war. Seay befahl Lady Var, im Transmitter zu bleiben. Vorsichtig verließ er den Raum. Zuponi war eine erdähnliche Welt, so daß er nicht befürchten mußte, körperliche Schäden davonzutragen. Schon in den Anfängen der interstellaren Raumfahrt hatte sich herausgestellt, daß intelligentes Leben sich bevorzugt auf Sauerstoffwelten entwickelt hatte. Dieses Leben unterschied sich zwar in den meisten Fällen voneinander, doch in den Grundzügen war die Entwicklung auf den verschiedenen Planeten ähnlich gewesen. Das war nur zu begreiflich, denn die biochemischen Vorgänge, die sich auf der Erde abgespielt hatten, mußten sich zwangsläufig auf erdähnliche Welten wiederholen. Natürlich gab es keine Rasse, die einer anderen glich, aber alles Leben hatte einen Ursprung im Wasser, oder  mit wenigen Ausnahmen  in gelöstem Ammoniak gefunden.


  Seay beugte sich zu den beiden Toten hinab und wälzte sie auf den Rücken. Die augenlosen Gesichter waren verzerrt, so daß der Wächter annahm, daß die Lacinther im Augenblick des Todes Schmerzen empfunden hatten. Oder war es ein Schreck, der den Ausdruck ihrer Gesichter verändert hatte?


  Der Schreck über das plötzliche Auftauchen von neun Terranern?


  Keiner der Lacinther konnte Seay sagen, was passiert war. Der Wächter richtete sich auf und ging weiter in den Raum hinein. Der Rauch biß in seinen Augen, und Seay atmete vorsichtig, um zu vermeiden, daß sich seine Lungen mit Kohlendioxyd füllten.


  Überall stieß er auf Spuren mutwilliger Zerstörung.


  Dann fand er einen weiteren Toten.


  Der Mann lag quer über einer Maschinengrundplatte. Seine Hände hatten sich im Stützwinkel der Grundplatte verkrampft. Seay stieß einen erstickten Laut aus.


  Der Mann war einer von Paumwasis Gruppe.


  Das alles schien darauf hinzudeuten, daß ein Kampf stattgefunden hatte. Doch die Terraner waren ohne Waffen gekommen. Sollte es ihnen gelungen sein, die lacinthischen Stationswächter zu überwältigen?


  Seay untersuchte den Mann. Es war nicht zu erkennen, woran er gestorben war. An seiner rechten Schläfe entdeckte Seay eine Platzwunde. War der Mann durch einen Schlag gegen den Kopf umgekommen? Der Terraner war unbewaffnet. Auch in der näheren Umgebung fand Seay keine Waffe.


  Die Temperatur innerhalb des großen Raumes schien weiter anzusteigen. Rauch und Asche konnten durch die zerstörten Fenster abziehen, und das Feuer breitete sich nicht weiter aus.


  Seay fragte sich, warum niemand kam, um den Brand zu löschen. Wo waren die anderen Lacinther? In der Nähe der Station gab es eine große Stadt. Von dort hätte Hilfe kommen müssen.


  Seay blieb stehen und lauschte. Außer dem Prasseln der Flammen konnte er nichts hören. Alles deutete darauf hin, daß sich innerhalb der Station kein lebendes Wesen aufhielt. Seay gab sich einen Ruck und ging weiter. Oft blickte er zum Transmitter zurück, der, in Dunst gehüllt, kaum noch zu sehen war. Der Eingang jedoch war noch offen. Seay nahm an, daß die Automatik den Transmitter geöffnet hatte, als er angekommen war. Er kletterte über den Schutzkasten eines Scheibenantriebs hinweg.


  Auf der anderen Seite lag der Symbiont eines Lacinthers.


  Das unheimliche Wesen war noch am Leben. Es krümmte sich und versuchte, sich über den Boden fortzubewegen. Mit den Haftschalen am aufgequollenen Ende des wurmförmigen Körpers bot er keinen angenehmen Anblick. Der Symbiont schien Seays Nähe zu spüren, denn er hielt an und reckte sich in die Höhe. Wahrscheinlich suchte er Verbindung zu einem Geschöpf, dem die Fortbewegung leichter fiel als ihm selbst. Was für einen Lacinther normal und höchst erstrebenswert war  nämlich die Vereinigung mit einem solchen Wesen, rief in Seay Ekel hervor. Außerdem gab es für ihn nicht die geringste Möglichkeit, von dem Wesen Informationen zu erlangen. Er konnte ihm noch nicht einmal helfen, denn er wußte zuwenig von der Symbiose zwischen den Lacinthern und diesen Kreaturen.


  Der Symbiont sackte in sich zusammen, als Seay über ihn hinwegstieg und seinen Weg fortsetzte. Jetzt war Seay froh, daß er Lady Var im Transmitter zurückgelassen hatte. Die Hündin würde ohne seinen ausdrücklichen Befehl nicht dort herauskommen.


  Aus den Rauchwolken taumelte plötzlich eine Gestalt auf Seay zu. Sofort duckte sich der Wächter hinter eine Säule.


  Die Gestalt war ein Terraner. Der Mann blutete unter seiner zerrissenen Uniform. Die eine Hand preßte er gegen den Hals.


  Es war Paumwasi.


  Seay sprang hinter der Säule hervor. Paumwasi schien ihn weder zu erkennen, noch zu bemerken. Blindlings stolperte er in Seays Arme. Behutsam richtete Seay den Sachverständigen auf. Paumwasis Augen besaßen einen irren Ausdruck, doch dann schien er den Wächter zu erkennen. Er wollte sich losreißen. Sein Gesicht drückte Haß und Verachtung aus.


  »Was ist passiert?« fragte Seay.


  »Die Abtrünnigen«, krächzte Paumwasi. »Sie haben Zuponi überfallen. Sie trugen terranische Uniformen.«


  »Wie auf Drux-O«, sagte Seay tonlos. »Sie wollen unter allen Umständen einen Konflikt heraufbeschwören.«


  »Sie elender Verräter«, knirschte Paumwasi. »Sie haben uns mit Hilfe des Transmitters hierhergeschickt, damit die Kontrollkommission tote Terraner findet. Das wird der Beweis für die Allianz sein, daß wir den Planeten überfallen haben.«


  Seay sah deutlich vor sich, was geschehen würde. Eine Untersuchung durch die sicher bald eintreffenden Hufsschiffe der Allianz würde ergeben, daß ein Überfall auf Zuponi stattgefunden hatte. Überlebende würden berichten, daß die Angreifer wahrscheinlich Terraner waren. Sobald man die Toten in der Station fand, hatte man den Beweis.


  Eine Verkettung unglücklicher Umstände würde dazu führen, daß innerhalb einer Stunde eine Kriegsflotte der Allianz zum Solarsystem starten würde, um die Übergriffe zu rächen. Das alles schien unabwendbar, aber Seay hoffte verzweifelt, daß es noch eine Chance geben könnte.


  Er rüttelte Paumwasi heftig.


  »Wo sind Ihre Männer?« schrie er den Sachverständigen an.


  »Tot!« stieß der Verletzte hervor.


  »Wir müssen sie finden und in den Transmitter zurückbringen, bevor jemand hier auftaucht. Das ist die einzige Möglichkeit, den falschen Beweis zu beseitigen.«


  Für Seay war es eine makabre Vorstellung, daß er acht Leichen in den Transmitter bringen mußte, doch er wußte, daß er nicht davor zurückschrecken würde. Zu groß war sein Schuldgefühl. Im Augenblick sah es fast so aus, als hätten seine Versuche, den Frieden zu erhalten, die Lage verschlimmert.


  In Paumwasis Augen erschien ein hoffnungsvoller Glanz.


  »Glauben Sie, daß wir es schaffen können?« erkundigte er sich.


  Seay nickte. Auf Seay gestützt, begann Paumwasi in die Richtung zurückzugehen, aus der er gerade gekommen war. Seay fühlte sich indirekt für das Schicksal der terranischen Raumfahrer verantwortlich. Doch jetzt war nicht die Zeit, um über seine Schuld am Tode dieser Männer nachzudenken. Seay wußte nicht, wieviel Zeit ihnen blieb, die Spuren zu beseitigen, die auf die Anwesenheit von Terranern in der Station hindeuten konnten. Paumwasi stellte keine große Hilfe dar.


  Paumwasi führte den Stationswächter zum Ausgang des Raumes.


  Sie blickten in einen langen Gang. Von draußen drang das Wimmern von Alarmsirenen an ihre Ohren. Rauchfahnen wurden durch den Gang geweht. Von Paumwasis Begleitern war nichts zu sehen. Auch keine Lacinther waren in der Nähe.


  »Sie müßten … eigentlich hier sein«, sagte Paumwasi stoßweise. »Vielleicht konnten sie im letzten Augenblick entkommen und haben sich irgendwo versteckt.«


  Für einen kurzen Moment flackerte Hoffnung in seinen Augen auf, dann schüttelte er resignierend den Kopf.


  Seay deutete in den Gang.


  »Waren Sie schon am anderen Ende? Wissen Sie, welcher Teil der Station dort drüben liegt?«


  »Nein«, antwortete Paumwasi teilnahmslos.


  »Sie dürfen jetzt nicht aufgeben«, ermahnte ihn Seay.


  Er sah jedoch ein, daß es wenig Zweck haben würde, Paumwasi mit sich zu schleppen. Der Sachverständige würde nur eine zusätzliche Belastung für ihn bedeuten.


  »Warten Sie hier auf mich!« befahl er. Er deutete auf die Türen beiderseits des Ganges. »Verstecken Sie sich irgendwo, bis ich zurückkomme. Ich will versuchen, Ihre Begleiter zu finden.«


  Das war nur die halbe Wahrheit. Seay hoffte, daß er die Invasoren vor ihrem Abzug noch sehen konnte. Er wollte sich ein Bild davon machen, wer sie waren, wollte mit eigenen Augen sehen, wie sie vorgingen. Vielleicht war das wichtig, wenn er an anderer Stelle eine Aussage zu machen hatte.


  Wenn es überhaupt noch dazu kam! dachte er wütend.


  Die Ereignisse hatten eine eigene Dynamik entwickelt, wurden von den Verantwortlichen offensichtlich nicht mehr kontrolliert.


  Seay lehnte Paumwasi gegen die Wand und versetzte ihm einen aufmunternden Klaps.


  Dann stürmte er durch den Gang davon. Er wußte, daß er sich nicht allzulange außerhalb der Transmitterzone aufhalten durfte, sonst wurde Paumwasi und ihm der Rückweg in die Station 17 versperrt. Wenn die Aufräumungskommandos der Lacinther hier eintrafen, würden sie als erstes den Transmitter blockieren.


  Am Ende des Ganges befand sich linker Hand ein Fenster. Seay blickte hinaus. Er sah einen freien Platz, der von niedrigen Büschen und braunem Gras bewachsen war. Im Hintergrund erhob sich ein kuppelförmiges Gebäude, das von mehreren Türmen umgeben war. Zwei der Türme waren erheblich zerstört, sie bestanden in den oberen Etagen nur noch aus stählernen Gerippen und zerfetzten Wänden.


  In der Kuppel klafften drei große Löcher, aus denen Qualm aufstieg.


  Über der Anlage schwebte ein Kriegsschiff mit dem Emblem Terras unter dem Bug. Das Zeichen der Erde war so groß und deutlich aufgemalt, daß sein Zweck nur allzu deutlich erschien. Doch danach würden die aufgebrachten Lacinther und ihre Freunde von der Allianz nicht fragen. Ihnen würde es nur darum gehen, so schnell wie möglich jemand als Schuldigen für diesen Frevel abstempeln zu können.


  Raumfahrer mit Flugaggregaten auf dem Rücken schwebten zwischen der Station und dem Raumschiff hin und her. Sie schossen aus Strahlenkarabinern auf Ziele, die Curd Seay nicht sehen konnte. Die Raumfahrer trugen terranische Uniformen, aber ob es wirklich Terraner waren, konnte Seay auf diese Entfernung nicht erkennen.


  Er fluchte leise vor sich hin.


  Die Szene, die er beobachtete, hatte seine Aufmerksamkeit so in Anspruch genommen, daß er seine Umgebung völlig vergessen hatte.


  Erst, als er hinter sich ein knarrendes Geräusch hörte, fuhr er herum.


  Das Tor am Ende des Ganges bewegte sich. Es glitt zur Seite. Eine Gestalt kam herein. Sie trug terranische Uniform, aber das Gesicht unter dem verdunkelten Helm war fremdartig.


  Die Gestalt hielt einen Strahlenkarabiner auf Seay gerichtet.


  Seays Hand zuckte nach dem Gürtel, wo sein Blaster steckte, aber er verhielt mitten in der Bewegung, weil er sich klar wurde, daß er sie nicht schnell genug zu Ende führen konnte.


  Die Gestalt war für einen Terraner überdurchschnittlich groß.


  Vielleicht war der Unbekannte ein Tellek.


  Der Raumfahrer schien nachzudenken. Seays Auftauchen mußte ihn verwirren, wenn er nicht zu der Gruppe gehörte, die Paumwasis Männer angegriffen hatte.


  Seay versuchte es mit einem Bluff.


  Obwohl er innerlich zitterte und kaum noch Luft bekam vor Angst, ging er auf den Fremden zu.


  »Hier ist alles in Ordnung«, sagte er beiläufig. »Keiner ist am Leben geblieben.«


  Er nickte in Richtung der Tür.


  »Wir können uns drüben umsehen!«


  Unwillkürlich drehte der Unbekannte den Kopf etwas zur Seite. Seay sprang ihn an und packte den Strahlenkarabiner mit beiden Händen. Durch den Helm sah er jetzt die rostfarbene Gesichtshaut und zwei stabförmige Augen über einer ovalen Nasenöffnung und flachen Lippen: Ein Tellek!


  Der Raumfahrer gab einen überraschten Laut von sich und machte einen Schritt rückwärts. Dabei versuchte er, Seay die Waffe zu entreißen.


  Seay betete, daß der Bursche nicht über Helmfunk mit einer ganzen Meute seiner Artgenossen in Verbindung stand und sie in diesem Augenblick um Hilfe rief.


  Das hätte das Ende des Stationskommandanten bedeutet.


  Seay spürte, daß der Tellek ihm an körperlicher Kraft überlegen war. Das bedeutete, daß er schnell eine Entscheidung herbeiführen mußte. Er gab dem Zerren des Telleks nach und warf sich heftig auf ihn. Der Raumfahrer verlor den Halt und taumelte rückwärts. Er stieß gegen die Tür. Seay ließ den Karabiner mit einer Hand los und griff nach seinem Blaster. Als er ihn herausgezogen hatte und schießen wollte, traf ihn ein harter Schlag gegen den Unterarm. Der Tellek hatte ihn mit einem Knie gerammt. Seays Arm war wie betäubt. Er konnte die Waffe nicht länger festhalten. Schnell drehte er sich herum und rammte dem Gegner einen Ellenbogen in den Körper. Der Tellek beugte sich nach vorn. Er ächzte leise und gab zischende Geräusche von sich. Ein Schuß löste sich aus dem Karabiner und fuhr fauchend in die Decke.


  Plötzlich hatte Seay eine Idee.


  Er mußte versuchen, den Tellek zu überwältigen und ihn mit in die Station 17 zu schleppen. Damit hätte er einen schwer widerlegbaren Beweis in den Händen gehabt.


  Es sah jedoch eher danach aus, als würde der Tellek aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen.


  Seay gelang es, sich auf den Rücken des anderen zu schieben und ihn mit seinem Gewicht nach unten zu drücken. Mit der einen Hand hielt er dabei den Karabiner fest, mit der anderen zerrte er an den Anschlüssen des Rückentornisters, den der Raumfahrer trug.


  Es gab einen Ruck, dann hob der Tellek vom Boden ab und trug Seay mit in die Höhe. Sie prallten heftig gegen die Decke. Seay klammerte sich verzweifelt fest. Der Tellek schien keine Luft mehr zu bekommen, denn er ließ seine Waffe fallen und riß mit beiden Händen den Helm zurück. Das Gesicht des Fremden wurde sichtbar.


  Das Wesen war noch halb benommen. Seay versetzte ihm einen Schwinger, während sie langsam unter der Decke hin und her glitten. Dann verloren sie an Höhe und krachten auf den Boden. Seay landete nur ein paar Schritte von seinem Blaster entfernt, den er verloren hatte. Er kroch schnell darauf zu, doch der Tellek war noch schneller. Er richtete sich auf und verschwand durch das offene Tor.


  Seay ergriff seinen Blaster und folgte dem Raumfahrer. Hinter dem Tor lag ein großer Maschinenraum. Ein großer Teil der Einrichtung stand in Flammen. Seays Widersacher schwebte über den Maschinen in Richtung des Ausgangs, der auf der anderen Seite der Halle lag.


  Seay hob die Waffe und zielte.


  Er brachte es jedoch nicht fertig, auf den Fliehenden zu schießen.


  Vielleicht, dachte er ärgerlich, waren es weniger die äußeren Umstände als seine eigenen Skrupel, die ihm schließlich das Genick brechen würden.


  Er schaute sich um und entdeckte eine schmale Schneise, die zwischen den Maschinen auf die andere Seite führte. Nur an einer Stelle des Ganges brannte es, aber die Flammen züngelten dicht über dem Boden und würden den Terraner kaum aufhalten können.


  Curd Seay rannte los. Hitze schlug ihm entgegen. Daran hatte er in seinem blinden Eifer nicht gedacht. Er hielt den Atem an und preßte die Augen so eng zusammen, daß er gerade noch sehen konnte.


  Inmitten der Halle wurde es unerträglich heiß. Seay mußte atmen. Die Luft brannte in seinen Lungen. Dann wurde es kühler. Seay hatte die andere Seite der Halle erreicht. Er hob den Kopf, aber von dem Tellek war nichts zu sehen. Über sich sah Seay einige Einschußöffnungen in der Decke. Die meisten waren groß genug, um einen Menschen oder auch einen Tellek durchzulassen. Vermutlich war der Raumfahrer durch eines der Löcher ins Freie entkommen.


  Seay fragte sich, wie der Fremde sich nun verhalten würde.


  Zog er sich zu seinem Schiff zurück, oder versammelte er seine Freunde um sich und griff Seay an?


  Lange konnten die Abtrünnigen nicht mehr bleiben, denn die Gefahr, daß man sie identifizieren würde, wuchs mit jeder Minute. Der Überraschungsangriff auf Zuponi war ihnen gelungen, nun mußten sie zusehen, daß sie sich so schnell wie möglich wieder absetzten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Truppen der Lacinther und ihrer Verbündeten hier auftauchten und eingriffen.


  Seay hoffte, daß seine Vermutung richtig und er vor den Invasoren sicher war.


  Aber wo waren Paumwasis Leute?


  Weiter als bis in diese Maschinenhalle konnten sie eigentlich nicht gekommen sein, dann waren sie vom Angriff der Abtrünnigen überrascht worden.


  Seay zögerte.


  Sollte er sich noch weiter vom Transmitter entfernen?


  Das Risiko war groß. Trotzdem entschloß er sich, die Räume hinter der Maschinenhalle kurz zu inspizieren. Wenn er dort kein Glück hatte, mußte er sich unverrichteter Dinge zurückziehen.


  Er verließ den brennenden Raum und gelangte in einen Bürotrakt. Die Wände waren transparent, so daß Seay mühelos in jeden Raum einsehen konnte. Es war niemand auszumachen. Seay nahm an, daß die Lacinther, die hier gearbeitet hatten, noch vor dem Eintreffen der Abtrünnigen gewarnt worden und geflohen waren.


  Etwas griff nach Seay und er drückte ihn mit unbarmherziger Kraft gegen die Wand. Er blickte auf und sah einen lacintherischen Wachroboter hinter sich. Die Maschine besaß konische Körperform und bewegte sich zu ebener Erde auf einem Drehkranz. Mit Sicherheit war sie auch flugfähig. Ihr gepanzerter Körper besaß einen matten Bronzeton. Zwei spiralenförmige Arme ragten aus ihm hervor. Der Automat hatte sich lautlos genähert und Seay in dem Augenblick ergriffen, als er die Büroräume beobachtet hatte.


  Seay rang nach Atem.


  Er hob den Arm mit dem Blaster und schoß.


  Der Roboter wurde regelrecht zurückgeschoben, aber er hielt Seay fest. Gleichzeitig ergriff er den Arm mit dem Blaster und drückte ihn nach unten.


  Terranische Roboter besaßen eine Spezialprogrammierung, die einen Angriff auf lebende Wesen nur unter bestimmten Voraussetzungen zuließ. Es war ihnen fast unmöglich, einen Menschen zu töten.


  Von lacintherischen Robotern wußte Curd Seay nichts. Die Maschine, die ihn angegriffen hatte, war in jedem Fall stärker und funktionstüchtiger als Xenophanes.


  »Laß mich los!« ächzte Seay, obwohl er wußte, daß er auf diese Weise nicht viel erreichen würde.


  Ein Ruck ging durch den Robotkörper. Seay wurde mühelos von den Beinen gerissen. Der Roboter hob vom Boden ab und glitt langsam davon. Er beabsichtigte offenbar, Seay von hier wegzubringen.


  Seay begann zu schwitzen. Der Automat würde ihn in eine lacintherische Stellung schleppen. Dort würde er (sofern er noch am Leben war) eine Reihe von Erklärungen abgeben müssen. Wenn er Glück hatte, würde man in ihm den Wächter der Galaktischen Station 17 erkennen. Wahrscheinlicher jedoch war, daß man ihn für einen der Invasoren hielt und auf der Stelle exekutierte. Lacinther galten in dieser Beziehung als wenig zimperlich.


  Seay versuchte sich frei zu machen, aber er erreichte dadurch lediglich, daß der Griff des Roboters noch fester wurde.


  Jemand rief etwas.


  Die Stimme eines Lacinthers war ein ungewöhnliches Geräusch, als rede jemand dicht unter der Wasseroberfläche.


  Seay schaute sich um, aber er konnte den Sprecher nicht sehen.


  Der Roboter hielt an und sank zu Boden.


  Er nahm Seay den Blaster aus der Hand.


  Aus einem der Büroräume trat ein Lacinther. Er trug seinen Symbionten in einem flachen Behälter auf dem Rücken. Sein augenloses Gesicht war in Seays Richtung gewandt.


  Wie vermag er mich zu erkennen? fragte sich Seay.


  Der Lacinther hielt einen Ring in einer Hand, aus dem mehrere Stöpsel ragten. Vermutlich war es eine Waffe.


  Seay versuchte angestrengt, an irgend etwas Belangloses zu denken, denn er mußte verhindern, daß der Lacinther seine Gedanken inspizierte und die gesamte Wahrheit herausfand.


  »Beweg dich nicht!« Seay konnte die Worte des Wesens kaum verstehen. »Wenn die anderen zurückkommen, erschieße ich dich.«


  »Ich gehöre nicht zu den anderen, und es sind auch keine Terraner, die diesen Überfall inszeniert haben«, beteuerte Seay hastig.


  »Bist du verrückt?« fragte der Lacinther. »Du blockierst deine Gedanken, denn du willst verhindern, daß ich die Wahrheit herausfinde.«


  Er sagte irgend etwas zu dem Roboter, worauf dieser sich entfernte.


  Seay bezweifelte nicht, daß es hier bald von Lacinthern wimmeln würde.


  Er faßte einen tollkühnen Entschluß und gab seine Gedankensperre auf, ohne zu wissen, ob der Lacinther nun von den Möglichkeiten Gebrauch machte, die ihm angeboten wurden.


  »Du bist wirklich Curd Seay?« sagte das Wesen nach einiger Zeit.


  Seay dachte an die Popularität, die er mittlerweile unfreiwillig erlangt hatte.


  »Deine Gedanken sind verworren«, fuhr der Lacinther fort. »Warum bist du hier auf Zuponi, ausgerechnet im Augenblick des Überfalls? Du solltest in deiner Station sein.«


  Seay verzog das Gesicht.


  »Es ist einiges schiefgegangen«, gab er zu. »Ich habe nicht mehr die alleinige Kontrolle über die Station. Aber ich versuche, einen Krieg zu verhindern.«


  Der Lacinther zitterte heftig. Es sah aus, als würde er von einem Lachkrampf geschüttelt. Aber Lacinther besaßen angeblich keinen Humor.


  »Du bist nur ein Mann«, stellte der Eingeborene sachlich fest. »Du kannst weder etwas verhindern, noch etwas in Gang bringen.«


  »Vermutlich hast du sogar recht«, meinte Seay zerknirscht.


  »Vielleicht gehörst du wirklich nicht zu den anderen«, sagte der Lacinther nachdenklich. »Ich weiß jedoch, daß Terraner ihre Gedanken trainieren können. Du kannst mir durchaus etwas vormachen.«


  »Du gehst kein allzu großes Risiko ein, wenn du mich laufenläßt«, versetzte Seay. »Ich verspreche dir, daß ich in ein paar Minuten von hier verschwunden bin.«


  Der Lacinther zögerte.


  »Wenn du zu denen gehörst, die uns überfallen haben, hast du den Tod verdient«, sagte er.


  »Sie tragen alle terranische Raumfahreruniformen«, sagte Seay schnell. »Schau mich an, Lacinther! Ich trage die Kombination eines Stationswächters. Die anderen sind mit ihren Schiffen gekommen  ich kam durch den Transmitter.«


  »Aber genau im Augenblick des Überfalls! Das kann kein Zufall sein!«


  »Ich kam nicht allein«, sagte Seay verzweifelt. »Ein paar Terraner kamen mit mir. Das ist die Wahrheit. Diese Männer sind jetzt alle tot oder verletzt. Ich muß mit ihnen Zuponi verlassen, bevor wir gefunden werden. Man würde unsere Anwesenheit als einen sicheren Beweis betrachten, daß es Terraner waren, die die Invasion durchgeführt haben.«


  »Ich werde …«, der Lacinther verstummte jäh und kippte vornüber.


  Seay hörte einen Aufschrei und warf sich zu Boden. Eine Stichflamme fuhr über ihn hinweg. Als er den Kopf hob, sah er am Ende des Ganges zwei Telleks in terranischen Uniformen. Sie schienen nicht schlüssig zu sein, ob sie Zeit hatten, sich vom Tod ihrer Opfer zu überzeugen.


  Sie gaben noch zwei ungezielte Schüsse ab und verschwanden dann.


  Seay kroch zu dem Lacinther hinüber.


  Er packte ihn und versuchte, ihn hochzuheben. Das Wesen schien mehrere Zentner zu wiegen.


  Aber es lebte noch.


  »Das … waren … deine Freunde«, brachte es mühsam hervor.


  Der Symbiont auf seinem Rücken wimmerte leise. Er schien mit seinem Wirt zu leiden.


  Seay hielt den Kopf des Lacinthers. Er wollte nicht, daß der Eingeborene starb, ohne die Wahrheit zu wissen.


  »Ich habe dich nicht belogen«, beteuerte er. »Lies in meinen Gedanken.«


  Aber der Kopf des Lacinthers sank zurück, ohne daß für Seay ersichtlich wurde, ob er diesem Wesen seine Gedanken offenbart hatte.


  Seay schaute auf. Jeden Augenblick konnten weitere Lacinther hier auftauchen. Es wurde Zeit, daß er sich zurückzog. Wenn Paumwasis Männer sich hier irgendwo befanden, konnte er sie nicht mehr aufspüren. Ein Gefühl von Enttäuschung und Niedergeschlagenheit breitete sich in dem Wächter aus. Es war falsch, wenn er sich irgendwelchen Illusionen hingab. Sein Vorhaben war bereits hier auf Zuponi gescheitert.


  Es kostete ihn regelrechte Überwindung, sich umzudrehen und in den Maschinenraum zurückzukehren.


  Die Flammen hatten sich weiter ausgebreitet. Seay trat in die Schneise und sah eine Feuerwand vor sich. Er kletterte auf einen Maschinenblock und orientierte sich. Die Luft flimmerte vor seinen Augen. Er holte tief Atem und sprang in weiten Sätzen von einer Maschine zur anderen. Dabei mußte er einige Umwege machen, aber er gelangte auf die andere Seite der Halle. So schnell er konnte, stieg er von der Maschine herunter. Stellenweise war das Metall so heiß, daß er sich die Hände daran verbrannte. Er röchelte heftig.


  Schwäche überkam ihn.


  Warum blieb er nicht einfach liegen und wartete, daß die Lacinther ihn fanden?


  Er torkelte weiter und erreichte den Gang zur Transmitteranlage.


  Ein paar Meter vor ihm entfernt lag ein Mann am Boden.


  Es war Paumwasi, der sich offenbar bis hierher geschleppt und dann das Bewußtsein verloren hatte.


  Curd Seay ließ sich neben ihm nieder und rüttelte ihn. Paumwasi öffnete die Augen. Er schien Seay nicht zu erkennen, stammelte undeutliche Worte. Seay zerrte ihn hoch, obwohl er Schwierigkeiten hatte, selbst auf den Beinen zu bleiben. Aber seine Lungen arbeiteten bereits wieder gleichmäßiger.


  Eine der Seitentüren stand offen.


  Paumwasi blieb davor stehen.


  »Da!« sagte er atemlos. »Da drinnen!«


  Seay betrat den Raum. Es war ein Depot für alle möglichen Ersatzteile der Transmitteranlage. Zwischen den Regalen lagen die Begleiter des Sachverständigen. Ein Blick genügte, um Seay erkennen zu lassen, daß hier jede Hilfe zu spät kam. Unmittelbar am Ausgang mußte eine Explosion erfolgt sein. Die Kontrollen an den Wänden waren aufgeplatzt, Kabel, Spulen und Transistoren quollen wie Eingeweide hervor. Ein Teil der Decke hing herunter, die auseinandergebrochenen Fertigbaustücke glichen den Skeletten unheimlicher Wesen.


  Ein Stöhnen Paumwasis brachte Seay in die Wirklichkeit zurück.


  Paumwasi ließ Seay los und wankte auf den Ausgang zu. Er lehnte sich gegen den Türrahmen.


  Seay zählte sieben Männer am Boden. Er wußte, wo er den achten finden konnte. Er beugte sich hinab und ergriff den ihm am nächsten Liegenden unter den Armen.


  Dann begann er, den Toten quer durch den Raum auf den Transmitter zuzutragen. Der Transport erwies sich als ausgesprochen schwierig, und es kostete Seay große Anstrengung, den schweren Körper über alle Hindernisse zu schaffen.


  Schließlich hatte er die Aufgabe bewältigt. Lady Var begrüßte ihn mit leisem Knurren. Sie schnupperte an den Beinen des Raumfahrers. Seay atmete schwer.


  »Bleib bei ihm, alte Dame«, ordnete Seay an und tauchte wieder im Rauch unter. Auf halbem Weg zum Ausgang traf er auf Paumwasi, der ebenfalls einen Toten trug. Er fragte sich, woher der Verletzte die Kraft dazu nahm. Paumwasi schwankte, doch er lehnte es ab, seine Last an Seay zu übergeben.


  Sie arbeiteten beide stumm und verbissen, und Paumwasi mußte nach dem dritten Transport aufgeben. Er sank erschöpft inmitten des Transmitters nieder. Auch Seay fühlte seine Kräfte erlahmen. Das angestrengte Atmen inmitten des rauchigen Raumes hatte ihn ausgedörrt. Seine Lippen waren aufgeplatzt, die Adern an seinen Schläfen traten hervor. Seine Augen brannten.


  Als er mit dem letzten Raumfahrer zurückkam, taumelte er in den Transmitter hinein. Paumwasi hockte teilnahmslos am Boden. Die Hündin hatte sich in eine Ecke gedrängt. Ihre zernarbten Ohren zuckten unruhig. Seay krächzte einige beruhigende Worte, dann ließ er sich neben Paumwasi nieder.


  »Ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte er. »Ich muß noch einmal hinaus, um die Automatik einzuschalten.«


  Wie Seay gehofft hatte, funktionierte die Schaltung des Transmitters noch einwandfrei. Er stellte sie auf eine Sprungzeitdifferenz von einer Minute ein und beeilte sich, in den Transmitter zurückzukehren. Wenige Augenblicke später befanden sie sich wieder auf Station 17.


  Seay fand den Eingang des Transmitters verschlossen. Doch es dauerte nur Sekunden, und die Stimme des Roboters ertönte über die Sprechanlage.


  »Sind Sie das, Mylord?«


  »Öffne, Xenophanes!« rief Seay.


  Die Tür glitt auf. Der Anblick der vertrauten Umgebung ließ Seays Erregung etwas abklingen. Er zerrte Paumwasi in die Höhe.


  »Sie müssen einen Bericht an Ihr Schiff geben«, befahl er. »Beeilen Sie sich. Man darf nicht merken, was geschehen ist. Wenn jetzt einige der Raumfahrer hier auftauchen, ist alles verloren.«


  Paumwasis trüber Blick klärte sich etwas. Er klammerte sich an Seay fest, um nicht wieder zu Boden zu sinken. Xenophanes kam mit knackenden Gelenken heran und lud zwei tote Männer auf seine Schultern. Ohne ein Wort zu verlieren, trug er sie hinaus.


  »Wer sind Sie überhaupt?« stieß Paumwasi hervor. »Warum verraten Sie uns, um uns dann zu helfen?«


  Seay schob ihn aus dem Transmitter und befahl Xenophanes, die Toten in den Lagerraum zu bringen. Vorerst mußten sie dort bleiben. Dann führte er Paumwasi in das Privatzimmer und holte die Ausrüstung des Sachverständigen.


  Paumwasi blickte nachdenklich auf das kleine Sprechfunkgerät.


  »Was habe ich zu verlieren, wenn ich die Wahrheit berichte?« fragte er.


  Zum erstenmal verlor Seay die Geduld. »Sie starrköpfiger Narr!« schrie er den Sachverständigen an. »Sehen Sie denn nicht, was gespielt wird? Die Abtrünnigen versuchen, Terra zum schwarzen Schaf zu stempeln. Und Sie unternehmen alles, um dieser Rolle gerecht zu werden. Sobald es zwischen Terra und der Allianz zum offenen Krieg kommt, brauchen die Abtrünnigen nur zu warten, bis beide Parteien schwach genug sind, um besiegt zu werden. Das alles ist ein abgekartetes Spiel.«


  Paumwasi hob hilflos einen Arm. Er schloß die Augen.


  »Aber Sie«, murmelte er. »Was spielen Sie für eine Rolle?«


  Seay lachte bitter. »Ich bin ein noch größerer Narr als Sie«, gab er zu. »Ich habe versucht, etwas zu unternehmen, um den Krieg zu verhindern.«


  Er sagte sich, daß es jetzt nichts mehr schaden konnte, wenn der Sachverständige alles erfuhr, und er gab diesem einen kurzen Bericht über alle Geschehnisse. Lediglich Bar-Bars Namen ließ er unerwähnt.


  Paumwasi schwieg, als Seay geendet hatte.


  »Sie glauben mir nicht  ist es so?« fragte Seay.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Paumwasi. »Es klingt ziemlich abenteuerlich. Wenn Sie sogar einer Kommission der Allianz standhielten, kann ich nicht glauben, daß Sie für Terra eintreten.«


  Seay winkte ungeduldig ab. »Lassen wir das. Es bleibt Ihnen jetzt nichts anderes übrig, als alles, was ich Ihnen berichtete, als Tatsachen anzuerkennen. Sie müssen einfach darauf bauen, daß ich einen Konflikt verhindern will  und mir helfen.«


  »Helfen?« ächzte Paumwasi. »Ich bin halbtot. Wie sollte ich Ihnen helfen?«


  »In wenigen Minuten wird ein Saswane hier auftauchen«, informierte Seay den Sachverständigen. »Sein Ziel heißt Zuponi.«


  Paumwasi schluckte heftig. »Wir dürfen nicht zulassen, daß er dorthin gelangt. Er wäre auf jeden Fall vor den Hilfsmannschaften der Allianz dort. In der ersten Aufregung könnte er nicht wieder gutzumachenden Schaden anrichten.«


  »Soll ich ihn mit Gewalt aufhalten?« erkundigte sich Seay ironisch.


  Der Sachverständige verzog das Gesicht. Er sah blaß, eingefallen und übermüdet aus. Seine Wunde hatte aufgehört zu bluten. Sobald der Roboter alle Toten in den Lagerraum gebracht hatte, würde Seay ihm befehlen, sich um die Verletzungen Paumwasis zu kümmern.


  Seay nahm ein großes Glas von der Anrichte und gab einen Schuß Gin hinein. Er schnupperte kurz daran und trank es mit einem Schluck aus. Paumwasi ließ seine Blicke über die endlose Reihe von Ginflaschen auf dem Gestell hinter der Anrichte gleiten. Seay füllte ein zweites Glas und reichte es dem Sachverständigen.


  »Eis?«


  »Nein«, sagte Paumwasi. »Wir müssen verhindern, daß der Saswane Zuponi erreicht.« Er trank und hustete, bis ihm die Augen tränten.


  »Sobald wir ihn festhalten, weiß die Allianz, daß ich über die Lage auf Zuponi informiert bin«, sagte Seay nachdenklich. »Das wäre mein Ende als Wächter dieser Station. Man würde mich beschuldigen, die terranischen Angreifer nach Zuponi geschmuggelt zu haben.«


  Xenophanes kam herein. Er zog ein Bein nach und bewegte sich ungewöhnlich geräuschvoll. Als er Seays forschenden Blick sah, senkte er schuldbewußt seinen Kopf.


  »Ich bin gestolpert, Mylord«, gestand er. »Die toten Männer liegen jetzt im Lagerraum.«


  »Kümmere dich nun um den Verletzten«, ordnete Seay an.


  Paumwasi schob das Ginglas weg und versuchte, sich aufzurichten.


  »Sie werden doch dieses veraltete Monstrum nicht auf mich loslassen?« erkundigte er sich und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Xenophanes.


  Der Roboter öffnete den Wandschrank und zog die Apotheke hervor, die den Stationswächtern zur Verfügung stand.


  »Er wird Sie fachgerecht behandeln«, versprach Seay. »Sie müssen jetzt Ihren Bericht an das Schiff durchgeben.«


  Nach kurzem Zögern zog der Sachverständige das Funkgerät zu sich heran und stellte Verbindung mit dem Raumschiff her. Er erklärte dem Kommandanten, daß innerhalb der Station alles in Ordnung sei.


  »Wir beherrschen die Lage«, berichtete er, wobei er Seay schief anblickte. »Curd Seay hat sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten. Sobald es nötig wird, können Sie die Bomben schicken.«


  Seay war froh, als das Gespräch beendet war.


  »Jetzt bin auch ich ein Verräter«, sagte Paumwasi matt. Xenophanes gab ihm ein schmerzstillendes Medikament und reinigte die Wunde. Danach legte er einen Heilverband an. Paumwasi beobachtete ihn mißtrauisch. Doch als Xenophanes seine Arbeit beendet hatte, nickte der Sachverständige zufrieden.


  Im gleichen Augenblick ertönte das Signal des Personentransmitters. Die Köpfe der beiden Männer drehten sich wie auf Kommando in Richtung zur Tür.


  Seay stellte sein Glas heftig auf die Anrichte. Er blickte an seiner übel zugerichteten Kleidung herunter.


  »Der Saswane«, sagte er.


  Paumwasis Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Jetzt können wir nur hoffen, daß er weder in meinen Privatraum noch in den Lagerraum will«, meinte Seay. »Vielleicht bleibt er während des Aufenthalts im Transmitter.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich schicke ihn nach Dommlin«, sagte Seay mit schwachem Lächeln. »Es ist die einzige Möglichkeit. Die letzte Sendung des Lastentransmitters ging ebenfalls auf diese Welt. Ich kann mich damit entschuldigen, daß ich die Schaltungen verwechselt habe. Die Aufregung durch die Kommission ist dafür Grund genug.«


  »Viel Glück«, knurrte Paumwasi.


  Seay ging zur Tür.


  »Seay!« rief der Raumfahrer.


  Seay blieb stehen. Paumwasi lag im Halbdunkel des Raumes. Sein heller Verband leuchtete. Zum erstenmal klang eine gewisse Freundlichkeit in seiner Stimme mit, als er sagte: »Passen Sie auf, daß er Ihre Kleider nicht zu sehen bekommt. Sie sind voller Blut.«


  »Danke«, sagte Seay. Dann ging er hinaus.
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  Der Saswane war ein Geschäftsmann von Tarlit, der größten Kolonie dieses Volkes. Er hatte offenbar ein Geschäft abgeschlossen, denn er strahlte eine für Saswanen ungewohnte Heiterkeit aus. Seays Zuversicht sank auf den Nullpunkt, als er an die Sprechverbindung herantrat und das Wesen begrüßte.


  »Lassen Sie mich an die frische Luft«, sagte der Saswane. »Ich weiß, daß ich kurze Zeit Aufenthalt habe. Da möchte ich mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten.«


  Seay war sich darüber im klaren, daß er den Saswanen nicht willkürlich nach Dommlin schicken konnte. Das würde sofort eine Untersuchung nach sich ziehen. Er mußte den Saswanen für kurze Zeit herauslassen  für so lange, wie es der Aufenthalt bei einer Reise nach Zuponi zugelassen hätte. Seine Hand schien aus Blei zu sein, als sie sich auf den Schalter senkte. Doch dann hörte er das charakteristische Geräusch des sich öffnenden Transmitters.


  Der Saswane wälzte sich heraus. Seine trüben Augen schienen innerhalb eines Augenblicks alles umfassen zu wollen, was es zu sehen gab. Die stämmigen Beine stampften über den Boden, als wollten sie alles niedertrampeln, was sich ihnen entgegenstellte.


  Kurz vor Seay blieb das Wesen stehen und kicherte. Seay vermochte nicht, sich zu einer höflichen Begrüßung aufzuraffen.


  »Komischer Geruch in diesem Transmitter«, erklärte der Saswane. »Mein Name ist übrigens Thansgrill. Sie sind dieser Terraner, der als einziger seines Volkes noch eine Station bedienen darf?«


  Die Popularität, die Seay in kurzer Zeit bereits errungen hatte, konnte ihn nicht zuversichtlicher machen. Bar-Bar hatte ganze Arbeit geleistet und dafür gesorgt, daß Seays Schicksal kein Geheimnis blieb.


  »Ja, ich bin Curd Seay«, sagte Seay.


  Der Saswane musterte ihn aufdringlich. Seay kam sich nackt vor, doch Thansgrill schien nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Er begann, in seiner riesigen Tasche zu wühlen und zog etwas hervor. Dann blickte er sich suchend um.


  »Wo ist dieses Tier, worüber man mir berichtet hat?«


  »In meinem Privatraum«, erwiderte Seay und hätte sich im gleichen Augenblick für diesen Fehler ohrfeigen mögen.


  Thansgrill schwenkte das Paket wie eine Waffe. »Das ist eine Kleinigkeit für Ihren gefräßigen Freund«, sagte er.


  Wie kam man in der Galaxis auf den Gedanken, daß Lady Var gefräßig sein könnte? Seay sah ein, daß er den Saswanen nicht verärgern durfte.


  »Ich werde das Tier holen«, erbot er sich.


  »Nein, nein«, wehrte Thansgrill entschieden ab. »Wir werden zusammen gehen. Ich interessiere mich für die Lebensgewohnheiten anderer Völker und hoffe, daß die Wohnkultur Terras in Ihrem Zimmer ihren Niederschlag gefunden hat.«


  Das kann man wohl sagen, dachte Seay grimmig. Er stand wie gelähmt da. Wenn er Thansgrill nicht von seinem Vorhaben abbringen konnte, würde der Geschäftsmann von Tarlit unweigerlich auf Paumwasi stoßen. Und dann … Seay wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


  Etwas umständlich blickte er auf seine Uhr.


  »Ich glaube, die Zeit reicht nicht ganz«, sagte er und wollte nach dem Paket greifen.


  Thansgrill entzog es seiner Reichweite und grinste wie ein fetter Götze.


  »Die Zeit reicht auf jeden Fall«, erklärte er und steuerte auf Seays Zimmer los.


  Da öffnete sich die Tür. Xenophanes, in würdiger Haltung, das eine Bein nachziehend und mit knirschenden Gelenken, zog Lady Var am Halsband heraus. Thansgrill gluckste begeistert und wickelte ein Stück rohes Fleisch aus dem Paket.


  »Das Tier muß es gerochen haben, Mylord«, sagte Xenophanes gelassen.


  »Ja, Alter«, brachte Seay hervor. »Das scheint mir auch so.«


  Zum Glück erwies sich Lady Var als bestechlich. Während Thansgrill sie fütterte, kraulte er ihre Ohren und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Verstohlen blickte Seay auf die Uhr. Wenn sich der Saswane noch einige Minuten mit der Hündin beschäftigte, hatte er keine Zeit mehr, sich im Privatzimmer umzusehen. Steif wie ein Stock stand Xenophanes neben Lady Var. Schließlich war das Fleisch aufgebraucht. Ächzend richtete sich Thansgrill auf. Er reinigte seine Hände an einem Tuch, das er ebenfalls aus der Tasche zog. Dann deutete er auf Lady Var.


  »Ich kaufe das Tier«, erklärte er, als gäbe es nichts, was er durch eine genügende Menge Geld nicht bekommen konnte.


  Noch zwei Minuten, dachte Seay. Wenn es mir gelingt, ihn zwei Minuten aufzuhalten, muß er zum Transmitter.


  »Wieviel würden Sie bezahlen?« fragte Seay.


  Es war eine rein rhetorische Frage, denn er beabsichtige natürlich nicht, Lady Var abzugeben. Er wunderte sich, daß sich jemand für das Tier interessierte. Möglicherweise war die Häßlichkeit der Hündin für einen Saswanen nicht zu erkennen.


  Als Seay Lady Var im Alter von vier Jahren aufgenommen hatte, war sie ihm lange Zeit wie ein Fremdkörper erschienen und er hatte sich nur langsam mit ihr angefreundet.


  Sie war ein verhältnismäßig stilles und zurückhaltendes Tier. Sie hatte ihre Freundschaft nie demonstrativ gezeigt oder aufgedrängt. Auch hatte sie nie jene übertrieben devote Haltung an den Tag gelegt, die Seay bei vielen Hunden abstieß.


  Curd Seay hatte die Bekanntschaft mit Lady Var, die damals noch eine namenlose Hündin gewesen war, drei Tage vor Verlassen der Erde gemacht. Er war bereits im Sammellager der Allianz eingetroffen und hatte sich auf einen zehnjährigen Abschied von seiner Heimat zu konzentrieren begonnen. Bei seinem abendlichen Spaziergang hatte Seay unter einer Lagerbaracke ein leises Winseln gehört. Er hatte sich einen Scheinwerfer geholt und gesehen, daß unter den Stützbalken ein verletzter Hund lag. Offensichtlich war er von einem Wagen angefahren worden und hatte sich hier verkrochen.


  »Komm heraus!« hatte Seay gesagt.


  Das Tier hatte ihn aus traurigen und ängstlichen Augen angeblickt, seiner Aufforderung aber keine Folge geleistet. Fluchend hatte Seay sich unter die Baracke vorgearbeitet. Der Hund hatte leise geknurrt, als er ihn anfaßte und vorsichtig herauszog.


  Seay nahm das Tier mit in seine Unterkunft, stellte fest, daß es eine häßliche Hündin unbekannter Rasse war und begann den Findling zu versorgen.


  Die Hündin war häßlich und heruntergekommen, aber Seay spürte, daß sie Würde und Stolz besaß. Er nannte sie Lady Var und ging zum Lagerkommandanten, einem Terraner namens Coltrane.


  Coltrane war ein fülliger Mann, der ununterbrochen Gummi kaute und wie der Prototyp eines kleinen Beamten in einer Provinzstadt aussah. Aber er sprach sieben galaktische Sprachen und hatte Freunde und Beziehungen bei fast allen bekannten raumfahrenden Zivilisationen der Milchstraße. Sein Büro war winzig, und er war eingekeilt zwischen Computern und Nachrichtensystemen.


  »Sie haben einen Vertrag unterschrieben, niemanden mit in die Station zu nehmen, Curd«, sagte er.


  »Keinen Menschen!« erinnerte ihn Seay.


  Coltrane sah ihn abschätzend an; seine müden Augen signalisierten jenen Grad von Überlegenheit und Erfahrung, der nur schwer zu ignorieren war.


  »Was mit einer Beugung des Vertrags beginnt, endet in der Regel mit einem Vertragsbruch«, warnte er. »Wenn Sie nach ein paar Jahren aufgeben, verlieren Sie Ihre Treueprämie. Dann haben Sie die ganze Zeit für einen Apfel und ein Ei geschuftet.«


  Curd Seay zuckte mit den Schultern.


  »Das ist schließlich mein Risiko, Kommandant.«


  »Nun gut, lassen Sie das Tier untersuchen und impfen. Meine Zustimmung haben Sie. Ich glaube auch nicht, daß einer der Kontrolleure etwas dagegen einzuwenden hat, wenn Sie ihn mitnehmen.«


  »Danke«, sagte Seay und wollte hinausgehen.


  An der Tür erreichte ihn Coltranes Stimme.


  »Es ist nur ein struppiger, häßlicher Köter.«


  »Ja, Kommandant!«


  Seay war sich damals nicht im klaren darüber gewesen, ob er über seinen Erfolg Befriedigung empfinden sollte.


  Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück.


  »Wieviel?« wiederholte er und sah den Saswanen neugierig an.


  Thansgrill hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Vielleicht hatte er ausgerechnet, wieviel er aufbringen konnte.


  »Dreitausend Kredite«, sagte Thansgrill. Das war mehr Geld, als Seay je zusammen gesehen hatte. Wenn er seinen Dienst in einigen Jahren beenden würde, stand ihm nur die Hälfte dieser Summe als Ersparnis seines Gehalts zur Verfügung.


  Seay ließ sich mit der Antwort Zeit.


  »Sie müssen verstehen …«, begann er dann.


  »Viertausend«, sagte Thansgrill.


  »Sie hätten keine Freude an dem Tier«, meinte Seay. »Es ist treu. Wahrscheinlich würde es krank werden  vielleicht sogar sterben.«


  »Stört Sie das  wenn Sie erst im Besitz dieser Summe sind?«


  »Ja«, sagte Seay. »Ich besäße gern so viel Geld. Aber ich will es nicht auf diese Weise erlangen.«


  »Schade …«, sagte Thansgrill und blickte auf die Uhr. Er warf dem Eingang zu Seays Zimmer einen bedauernden Blick zu. »Zuponi wartet. Ich werde auf dem Rückweg bei Ihnen Einblick nehmen.«


  »Natürlich«, sagte Seay und dachte: Wenn du je zurückkommst.


  Er wußte, daß man Thansgrill nicht sofort von Dommlin weiterschicken konnte. Das hätte die notwendige Ordnung der Fahrpläne durcheinandergebracht. Stunden würden vergehen, bevor der Geschäftsmann an seinem richtigen Ziel erschien. Zu diesem Zeitpunkt würden die Techniker der Allianz alles bereits in Ordnung gebracht haben, ohne einen großen Wirbel zu entfachen.


  Seay begleitete den Saswanen bis zum Transmitter. Am Eingang blieb Thansgrill stehen.


  »Sie und Ihre Station gefallen mir«, erklärte er. »Ich bin schon viel mit den Transmittern gereist. Manche Wächter sind langweilig, verstehen Sie? Sie können einen Reisenden während des Aufenthalts nicht unterhalten.«


  »Ja«, sagte Seay stockend. »Das freut mich.«


  Der Saswane trat in den Transmitter und grinste. Dann winkte er Seay zu. Aufatmend ließ Seay die Tür zugleiten und nahm die nötigen Schaltungen vor. Sekunden später löste sich die atomare Struktur des Saswanen in einen energetischen Wirbel auf, der sich erst Lichtjahre weit entfernt wieder zu einem festen Körper zusammenfand: auf Dommlin.


  


  Zwei Stunden später traf eine Nachricht über Hyperfunk vom Hauptquartier der Allianz bei Seay ein. Der Wächter wurde vom Überfall auf Zuponi unterrichtet. Gleichzeitig teilte man Seay mit, daß ab sofort der Personen- und Lastentransport für private Zwecke eingestellt sei. Die politische Lage veranlaßte die führenden Köpfe der Allianz, alle Transmitter für eventuell nötige militärische Unternehmen zu reservieren.


  Seay wußte nicht, wie er sich zu dieser Entwicklung stellen sollte. Sie erlöste ihn zwar vom Problem des Saswanen, der nun für unbestimmte Zeit auf Dommlin bleiben mußte, aber sie zeigte ihm gleichzeitig, wie bedrohlich die Situation durch den Überfall auf Zuponi geworden war.


  »Ich halte es für besser, wenn ich das terranische Hauptquartier unterrichten lasse«, meinte Paumwasi, der sich etwas erholt hatte.


  Seay gab sein Einverständnis. Paumwasi verständigte den Kommandanten des Schiffes, der seinerseits eine verschlüsselte Nachricht zur Erde gab. Seay hoffte, daß die Antwort von der Erde ihn nicht vor neue Probleme stellen würde. Er war sich darüber im klagen, daß er ohne Paumwasis Bereitwilligkeit zur Zusammenarbeit längst hätte ausgeschaltet sein können.


  »Was nun?« wandte er sich an den Raumfahrer. »Welche Schritte wird man jetzt auf der Erde unternehmen?«


  Paumwasi lag auf Seays Bett. Er schob ein Kissen unter den Kopf und tastete behutsam über seinen Verband.


  »Zunächst einmal wird ein großes Palaver gehalten. Sicher dauert es einige Zeit, bis man sich zu einem Entschluß durchringt.«


  Seay schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wird man den Einsatz der Bomben befehlen?«


  Paumwasi gab ein Geräusch von sich, das ebenso Zustimmung wie eine Verneinung bedeuten konnte. Seay beschloß, nicht tiefer in ihn einzudringen. Wahrscheinlich wußte der Sachverständige selbst nicht genau, welche Entscheidung man auf der Erde treffen würde.


  Xenophanes bereitete das Essen für die beiden Männer. Lady Var lag auf ihrem Lieblingsplatz vor der Klimaanlage. Unbewußt lauschte Seay auf die Geräusche, die Xenophanes verursachte. Er starrte ins Leere und dachte nach.


  Nach einer Weile schlief Paumwasi ein.


  »Das Essen ist fertig, Mylord«, gab der Roboter bekannt.


  Seay aß, ohne überhaupt zu bemerken, was er zu sich nahm. Je länger er nachdachte, desto sicherer wurde er, daß er nichts zur Verhinderung eines galaktischen Krieges beitragen konnte, wenn es ihm nicht gelang, die Schuld der Abtrünnigen zu beweisen. Wie sollte er jedoch Kontakt zu diesen Völkern aufnehmen? Die führende Rolle unter den Abtrünnigen spielten die Telleks. Ungefähr sechs weitere Völker hatten sich ihnen angeschlossen oder unterstützten mehr oder weniger geheim ihre Bemühungen. Seay wußte, daß die Situation der Abtrünnigen manchmal verzweifelt war. Weit entlegene Kolonien dieser Völker, die sie bisher mit Hilfe der Transmitter hatten erreichen können, gingen nun verloren. Jede Rasse, die aus der Allianz ausgestoßen wurde, stand vor dem wirtschaftlichen Ruin.


  Die Gesetze der Allianz waren hart. Vielleicht, überlegte Seay, hätte man andere Wege finden können, um Übertritte zu bestrafen. Schließlich entsprangen die meisten Zuwiderhandlungen nur einer Mentalität, die die Gesetze der Allianz nicht begreifen konnte. Die Allianz hatte Verbote erlassen, die auch für die Terraner schwer einzuhalten waren, weil ein Mensch den Sinn solcher Verbote nicht erkennen konnte.


  Die Allianz war kein geschlossenes Gebilde, auch kein Kollektiv von Sternen Völkern. Ein berühmter Galaktopsychologe hatte einmal gesagt, daß der geringste Anstoß die Allianz zersplittern konnte. Dann würden die einzelnen Mitglieder einen erbarmungslosen Kampf um die lebenswichtigen Transmitter führen.


  Dieser Zeitpunkt schien jetzt gekommen zu sein.


  Seay wäre gern zur künstlichen Wiese gegangen, um ungestört nachdenken zu können. Doch im Augenblick hielt er es für besser, wenn er bei Paumwasi blieb.


  Er wünschte, er hätte nach Bar-Bars Informationen der Kommission die Wahrheit berichtet. Man hätte ihn entlassen. Er wäre zur Erde zurückgekehrt, und alle Schwierigkeiten wären ihm erspart geblieben. Seay lächelte schwach. Er hatte es noch nie fertiggebracht, sich einer Verantwortung zu entziehen.


  Als er aufstand, um sich einen Gin mit Fruchtsaft zu mixen, wurde Paumwasi wach. Xenophanes brachte ihm das Essen. Der Sachverständige aß schweigend, ohne einmal aufzusehen. Schließlich schob er den Teller zur Seite und blickte zu Seay hinüber, der zu seinem Sessel zurückgekehrt war.


  »Da der private Transmitterverkehr eingestellt war, hat der Fahrplan seine Gültigkeit verloren«, sagte Paumwasi.


  »Das stimmt.« Seay nickte. »Es gibt sicher bereits einen neuen. Einen militärischen Fahrplan. Doch er dürfte nur im Hauptquartier der Allianz bekannt sein.«


  »Das bedeutet, daß jeden Augenblick jemand hier eintreffen kann«, stellte Paumwasi nüchtern fest.


  »Kein erfreulicher Gedanke, wie?«


  »Ich bin es gewohnt, mich mit unerfreulichen Gedanken zu beschäftigen. Bei meinem Beruf«, er verzog das Gesicht, »bei meinem bisherigen Beruf blieb mir keine andere Wahl. Ich traf mit vielen Wesen zusammen. Was sie mir zu sagen hatten, war in den meisten Fällen nicht angenehm. Dabei finde ich die innere Einstellung, die man als Terraner zu fremden Lebensformen hat, seltsam. Meine Hände werden feucht, und ich habe das Gefühl, als würde mein Kragen zu eng. Glauben Sie, daß ich ein Neurotiker bin?«


  Seay mußte lachen.


  Paumwasi hob die Arme. »Ist unsere Lage nicht eigenartig? Allein auf dieser Station, warten wir darauf, daß irgendein Wunder geschieht. Welcher Geschehnisse bedarf es noch, um uns in alte indianische Medizinmänner zu verwandeln, die große Medizin machen, um die Götter gnädig zu stimmen?«


  Seay hob sein Ginglas gegen das Licht und blickte durch die trübe Flüssigkeit, in der kleine Fruchtfäden schwammen.


  »Das ist meine Medizin«, sagte er. »Nie so viel, um betrunken zu sein, aber nie so wenig, um nüchtern zu sein.«


  »Ein Mann allein seit Jahren in dieser Station«, murmelte Paumwasi. »Was geht Tag für Tag in Ihrem Innern vor?«


  »Bisher«, sagte Seay, »habe ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht.«


  Ein Summen ertönte, und Paumwasi zog hastig sein kleines Funkgerät zu sich heran.


  »Ob sie schon Antwort erhalten haben?« entfuhr es Seay Paumwasi schüttelte den Kopf und schaltete auf Empfang. Sein massiver Körper wälzte sich etwas zur Seite.


  »Sieben Schiffe nähern sich der Station«, hörte Seay die aufgeregte Stimme des Raumschiffskommandanten aufklingen. »Sie reagieren nicht auf unsere Funksprüche. Was sollen wir tun?«


  »Die Abtrünnigen!« stieß Seay hervor.


  Paumwasi lag wie gelähmt im Bett, während der Kommandant unentwegt weitersprach. Seay wußte, daß das einzelne terranische Schiff nicht in der Lage war, einem Angriff standzuhalten.


  »Stoßen Sie tiefer in den Raum hinein, Kommandant«, befahl Paumwasi schließlich. »Bleiben Sie in Beobachtungsnähe.«


  »Ich muß die Erde alarmieren«, gab der Raumfahrer zurück.


  »Noch nicht«, widersprach Paumwasi ruhig. »Wir wissen nicht, wer sich der Station nähert. Ein unbedachter Warnruf kann zu einer Raumschlacht führen, die vielleicht keiner gewollt hat.«


  »Also gut«, kam die Antwort. »Sie sind der verantwortliche Leiter dieses Unternehmens, Sir.«


  Paumwasi gab eine Anzahl weiterer Befehle und unterbrach die Verbindung. Dann schwang er die Beine über den Bettrand und stützte beide Arme auf die Knie.


  »Und nun«, sagte er, »beginnt der letzte Akt des Dramas: Tod der beiden unfreiwilligen Helden.«


  »Wir können die Station mit Hilfe des Transmitters verlassen oder die Zentrale der Allianz benachrichtigen«, schlug Seay vor, obwohl er bereits wußte, daß sie beides nicht tun würden. Wenn sie Station 17 verließen, konnten die Abtrünnigen sie nach Belieben für ihre eigenen Zwecke benutzen. Auch eine Benachrichtigung des Hauptquartiers kam nicht in Frage. Die Anwesenheit Paumwasis und der toten Raumfahrer hätten für die Militärs der Allianz genügt, Terra den Krieg zu erklären.


  »Wahrscheinlich wollen sie die Station überfallen und den Verdacht auf Terra lenken«, vermutete Paumwasi. »Doch sie werden ihre Pläne jetzt ändern müssen. Bestimmt haben sie unser Schiff geortet. Das wird ihnen zu denken geben. Sie werden jetzt einen Trick versuchen. Ein offener Angriff wird ihnen zu gefährlich erscheinen, denn dabei kann es geschehen, daß sich die Allianz wieder mit der Erde zusammenfindet, um die Angreifer zurückzuschlagen.«


  Seay streckte die Hand aus. »Geben Sie mir Ihr Funkgerät. Ich werde versuchen, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen.«


  Wortlos überreichte ihm der Sachverständige das Gerät. Seay benutzte den üblichen Peilruf der Allianz, bevor er zu sprechen begann.


  »Hier ist die Galaktische Station siebzehn«, sagte er dann. Er gab sich Mühe, seine Stimme fest klingen zu lassen. »Identifizieren Sie sich.« Mit Absicht hatte er die Einheitssprache der Allianz benutzt. Unwillkürlich fuhr er zusammen, als er auf Empfang schaltete und sofort Antwort erhielt.


  »Hier spricht Kommandant Shaunt von Bord des tellekischen Schlachtschiffs Iborwaun.«


  Seay schluckte heftig. Ausgerechnet Telleks, die gefährlichsten Mitglieder der Abtrünnigen.


  »Sie wissen, daß Sie nicht das Recht haben, eine Station der Allianz anzufliegen«, sagte Seay barsch. »Die Schiffe der Allianz sind benachrichtigt.«


  »Sie werden nicht gleich eintreffen«, erwiderte Shaunt gelassen. »Auch glaube ich nicht, daß Sie tatsächlich das Hauptquartier der Allianz gewarnt haben, Curd Seay. Welche Erklärung haben Sie für das terranische Kriegsschiff, das sich in unmittelbarer Nähe der Station aufhielt und uns nun aus sicherer Entfernung beobachtet? Offiziell heißt es, Sie seien ein Verräter an Terra, Seay. Mir scheint jedoch das Gegenteil der Fall zu sein: Sie verraten die Allianz an Terra.«


  Seays Gesicht war rot geworden. Paumwasi erhob sich vom Bettrand und ging zur Klimaanlage. Bedächtig kraulte er Lady Var.


  »Was wollen Sie?« erkundigte sich Seay.


  Der tellekische Kommandant schwieg einen Augenblick.


  »Ich besitze alle Vollmachten meiner Regierung«, sagte er dann. »Wenn Sie uns die Station freiwillig überlassen, wird sich Tellek mit Terra verbünden und die Allianz vernichten.«


  Die plumpe Frechheit dieses Angebots, das zudem noch leicht zu durchschauen war, ließ Seay jede Hoffnung auf einen guten Ausgang des Konflikts verlieren.


  »Warum antworten Sie nicht?« drängte Shaunt.


  »Zum Teufel mit Ihnen!« sagte Seay.


  Shaunt sagte: »Ich kann die Station innerhalb von Minuten aus dem Raum verschwinden lassen. Nur eine Atomwolke wird zurückbleiben.«


  »Das können Sie nicht riskieren«, erwiderte Seay. »Diesmal gibt es einen Zeugen für den Übergriff. Das war auf Drux-O und Zuponi nicht der Fall. Der Kommandant des terranischen Schiffes wird das Hauptquartier der Allianz benachrichtigen, sobald der erste Schuß fällt. Außerdem sind die Transmitter sendebereit. Ich kann fliehen, bevor die Station vernichtet ist.«


  »Sie verkennen die Situation«, erwiderte Shaunt. »Die terranischen Raumfahrer werden auf jeden Fall die Nachricht unseres Erscheinens verbreiten. Wir haben nichts zu verlieren. Doch wir hoffen immer noch, daß wir uns verständigen können, um ein gemeinsames Vorgehen gegen die Allianz zu erreichen. Schließlich wurde Terra ausgestoßen und gehört nicht mehr dem Bündnis an. Doch das ist noch nicht alles. Sofort nach dem Überfall auf Zuponi begann das Hauptquartier der Allianz mit der Zusammenziehung der Dritten und der Vierten Flotte. Diese Verbände werden in absehbarer Zeit ins Solare System eindringen und einen Vergeltungsschlag durchführen.«


  »Woher haben Sie diese Informationen?«


  »Unwichtig. Im Augenblick sieht es jedenfalls so aus, als stünde ein Krieg zwischen den Terranern und den übrigen Mitgliedern der Allianz kurz bevor. Warum sollten sich die Terraner uns nicht anschließen, um auf diese Weise der Niederlage zu entgehen?«


  Seay schloß die Augen. »Ich habe keinerlei Vollmachten«, sagte er schwach.


  »Sie könnten in unserem Auftrag zur Erde gehen und Verhandlungen anknüpfen«, schlug Shaunt vor. »Lassen Sie mich mit einem Begleiter an Bord der Station kommen. Dann können wir verhandeln.«


  »Einverstanden«, sagte Seay.


  Wer wollte diese Ereignisse noch unter Kontrolle behalten? Seay legte das Gerät zur Seite und ließ sich auf das Bett sinken. Das Ende des galaktischen Friedens schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein.


  Der tellekische Kommandant kam allein. Sein Begleiter blieb im Beiboot. Shaunt trug keine Waffe. Er machte einen düsteren Eindruck, der durch einen schwarzen Umhang noch verstärkt wurde. Die Haut des Telleks leuchtete rostfarben. Zwei stabförmige Augen standen eng beieinander über flachen Lippen und einer ovalen Nasenöffnung. Das Knochengerüst eines Telleks unterschied sich stark von dem eines Menschen. Es gab eine runde Brustplatte und häßliche Verdickungen an allen Gelenken. Die Füße glichen kreisförmigen Ständern, mit einem Ring von Zehen. Auch die Hände besaßen je sieben Finger.


  Curd Seay hatte einmal Bilder gesehen, die auf dem Heimatplaneten der Telleks entstanden waren. Alles war von rotem Sand eingehüllt. Die düstere Atmosphäre hatte der Erscheinung des Kommandanten entsprochen.


  Die Telleks waren das mächtigste und wildeste Volk unter den Abtrünnigen. Im Grunde genommen hatten sie die Nomadenmentalität ihrer Vorfahren niemals aufgegeben.


  Seay bezweifelte, daß diese Wesen sich jemals einer Ordnung unterwerfen konnten.


  Von einigen Verantwortlichen der Allianz wurden die Telleks mit regelrechtem Haß verfolgt. Es war eine beschämende Tatsache, daß Spezialschiffe einiger Völker Jagd auf Einheiten der Abtrünnigen machten und sie angriffen, wo immer sie auf sie stießen. Die Führung der Allianz unterstützte dieses Vorgehen nicht, aber sie schritt Seays Ansicht nach auch nicht entschieden dagegen ein.


  Seay selbst hatte Angst vor diesen wilden Raumfahrern, hassen konnte er sie jedoch nicht.


  Die Abtrünnigen hätten stärker sein können, wenn ihre Organisation besser funktioniert hätte, aber in dieser Beziehung besaßen die Telleks keinerlei Talente. Sie beanspruchten die Führung unter den Abtrünnigen, konnten aber die gemeinsamen Maßnahmen nicht aufeinander abstimmen.


  Ein Tellek  das sind zehn Kriege! hieß ein geflügeltes Wort innerhalb der Allianz. Bestimmt steckte ein Körnchen Wahrheit in diesem Spruch.


  Telleks und Terraner hätten die Allianz gemeinsam gefährden können, aber Seay glaubte nicht, daß es jemals zu einem so verhängnisvollen Bündnis kommen würde.


  Es mußte versucht werden, die Abtrünnigen in das Transmittersystem einzubeziehen, ihnen begreiflich zu machen, daß sie davon profitieren konnten.


  Es war ein häßlicher Gedanke, aber vielleicht mußte man Wesen wie die Telleks von den Transmittern abhängig machen, um einen dauerhaften Frieden zu erlangen.


  Curd Seay überlegte fieberhaft, wie er sich verhalten sollte, wenn Shaunt ihm nun gegenüberstehen würde. Womöglich hing viel von dieser Begegnung ab.


  Seay gab sich einen Ruck. Wie konnte er nur so vermessen sein und sich (wenn auch nur in Gedanken) im Mittelpunkt der Ereignisse sehen? Das war eine fixe Idee, die Bar-Bar in sein Bewußtsein gepflanzt hatte.


  Er war ängstlich und verunsichert, wenn er an Shaunt dachte, hoffte aber, daß sein Instinkt ihm in den nächsten Minuten helfen würde, immer das Richtige zu tun.


  Seay hörte feste Schritte vor der Tür.


  Er richtete sich auf.


  Shaunt war zwei Köpfe größer als Seay.


  Lady Var knurrte, als der Tellek die Tür öffnete und im Eingang stehenblieb.


  »Nur Ruhe, alte Dame«, sagte Seay. Die Hündin sank auf die Hinterbeine und schnupperte mißtrauisch.


  Shaunt blickte sich ruhig im Raum um.


  »Wer ist das?« fragte er und zeigte auf Paumwasi.


  »Er gehört zur Besatzung jenes terranischen Schiffes, das Sie gesehen haben«, erklärte Seay. »Stört es Sie, wenn er uns zuhört?«


  »Keineswegs«, sagte Shaunt. Seine Blicke erfaßten Xenophanes, der bewegungslos hinter der Anrichte stand und offenbar nicht wußte, was er tun sollte.


  Seay zog eine der erbeuteten Waffen unter der Decke hervor und richtete sie auf den Tellek.


  »Ich könnte Sie festnehmen und zum Hauptquartier bringen«, sagte er.


  Shaunts Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Das wird Ihnen nicht gelingen. Ich bin nicht ohne Sicherheitsvorkehrungen hierhergekommen. Sobald etwas geschieht, was eine Gefahr bedeutet, kann ich mich selbst vernichten  und zwar so, daß nichts von mir übrigbleibt. Jeder Zwang, den Sie gegen mich ausüben wollen, wird seine Wirkung verfehlen. Ich bin mit dem Gedanken gekommen, vielleicht sterben zu müssen. Das stört mich nicht. Ich stehe unter dem Einfluß einer Droge, die mir den Tod als erstrebenswert erscheinen läßt. Es gibt kein Druckmittel, das Sie gegen mich verwenden könnten.«


  Shaunt war weitaus vorsichtiger als Paumwasi. Er hatte offenbar an alles gedacht. Als Seay die Waffe sinken ließ, kam Shaunt langsam näher. Er blieb jedoch im vorderen Teil des Raumes. Er zog eine kleine Sprühflasche aus seinem Umhang und spritzte sich den Kopf ein. Ein süßlicher Geruch verbreitete sich.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Shaunt. »Ohne Zuhilfenahme dieser Flüssigkeit könnte ich nicht lange in diesem Raum bleiben.«


  Seay hatte davon gehört, daß die Telleks einen Zusatz in der Atemluft benötigten, der anderen Sauerstoffatmern ungewöhnlich erschien. Aus Höflichkeit schien der tellekische Kommandant auf ein Atemgerät verzichtet zu haben.


  »Diese Station«, erklärte Shaunt und drehte sich einmal um die eigene Achse, »ist die wirkungsvollste Waffe Terras und der Abtrünnigen im Kampf gegen die Allianz. Ein paar Bomben genügen, um das Gefüge der Allianz zu erschüttern.«


  »Seien Sie nicht kindisch«, warf Paumwasi ein. »Nach dem Zwischenfall auf Zuponi hat das Hauptquartier überall Zwischenschaltungen errichtet, um einen solchen Angriff zu verhindern. Keine unkontrollierte Sendung wird jetzt noch einen strategisch wichtigen Punkt erreichen können. Nach Zuponi ist es dafür zu spät.«


  »Sie verstehen ziemlich viel von diesen Dingen«, meinte Shaunt.


  Paumwasi sagte ihm, welche Aufgabe er vor dem Ausschluß der Menschheit aus dem galaktischen Bündnis gehabt hatte. Der Tellek klatschte begeistert in seine Hände.


  »Sie sind ein wichtiger Mann. Sie werden in unserem Auftrag zur Erde gehen.« Er zog ein umfangreiches Formular hervor. »Hier sind unsere Bedingungen zusammengefaßt. Überbringen Sie dieses Schreiben Ihrer Regierung. Beeilen Sie sich, denn der Angriff der Allianz steht kurz bevor.«


  Paumwasi nahm das Blatt entgegen. »Sie können nicht verhindern, daß ich auf der Erde berichte, daß es die Abtrünnigen waren, die Drux-O und Zuponi überfallen haben. Dieses Schreiben wird auch der Allianz beweisen, wer die Übeltäter sind.«


  »Sie unterschätzen uns«, sagte Shaunt. »Der Text dieses Schreibens ist so abgefaßt, daß es den Anschein einer Fälschung erweckt. Innerhalb der Allianz wird man es für eine Verzweiflungstat Terras halten, um den drohenden Angriff gegen das Solare System aufzuhalten. Es gibt nach wie vor keine Beweise gegen uns. Die Stimmung der Allianzmitglieder gegenüber der Erde ist gereizt. Verschiedene Völker, die schon immer Gegner Terras waren, sehen nun die Gelegenheit für gekommen, ein unliebsames ehemaliges Mitglied für alle Zeiten so zu schwächen, daß es keine Gefahr mehr bedeutet. Selbst wenn es Ihnen gelänge, die Allianz von der Echtheit dieses Schreibens zu überzeugen  die meisten Mitglieder würden ihre Schiffe nicht mehr zurückziehen.«


  Paumwasi zerriß das Schreiben in kleine Stücke. Er spreizte die Hände und ließ die Papierfetzen fallen.


  »Das bedeutet Ablehnung«, stellte er lakonisch fest. Er zog ein zweites Formular hervor und wollte es Seay überreichen. Doch dieser schüttelte stumm den Kopf.


  »Sie zwingen uns zu unangenehmen Schritten«, sagte Shaunt und drehte sich um. Schweigend sahen die beiden Terraner zu, wie er den Raum verließ. Zurück blieb ein süßlicher Duft.


  Minuten später erfolgte eine schwache Erschütterung. Seay erschrak, und sein Herz schlug schneller.


  »Das Beiboot, mit dem meine Männer und ich gekommen sind«, sagte Paumwasi. »Sie haben es vernichtet.«
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  Xenophanes hielt nur mühsam mit Curd Seay Schritt, als sie nebeneinander auf den Personentransmitter zugingen. Seay wartete jeden Augenblick darauf, die Station in einer Explosion zerplatzen zu sehen, doch bisher hatten die Telleks nicht angegriffen. Die sieben Schiffe hatten einen Ring um die Station gebildet. Noch schien sich Shaunt über seine weiteren Schritte nicht im klaren zu sein.


  Vielleicht wartete er auf weitere Instruktionen seiner Regierung.


  Seay fragte sich, ob es nicht sinnlos war, Xenophanes mit der Botschaft ins Hauptquartier zu schicken, daß die Erde ihn, Seay, als Vermittler einsetzen sollte. Paumwasi hatte von diesem Plan abgeraten, denn die Allianz würde bald herausfinden, daß Seay keinen Auftrag der terranischen Regierung besaß. Doch Seay sah im Augenblick keine andere Möglichkeit, die beiden Flotten der Bündnispartner aufzuhalten. Wenn die Allianz nur für kurze Zeit eine Verhandlungsbereitschaft Terras als gegeben ansah, verzögerte sich vielleicht der Start der Kriegsschiffe. In dieser Zeitspanne mußte es Seay gelingen, der Allianz und den Terranern die Wahrheit zu beweisen.


  »Ich bedaure sehr, daß ich in einer solch schlechten Verfassung bin, Mylord«, sagte Xenophanes, als sie vor dem Personentransmitter ankamen.


  Für einen kurzen Augenblick vergaß Curd Seay seine Sorgen und lächelte. Für ihn war Xenophanes eine Persönlichkeit wie jedes andere Wesen, und mit zunehmendem Alter schien der Roboter Weisheit entwickelt zu haben.


  Seay ließ die Transmittertür aufgleiten.


  »Versuche, viel Zeit herauszuschlagen« erinnerte er den Roboter. »Je länger du sie aufhalten kannst, desto besser wird es für uns sein.«


  »Gewiß, Mylord«, sagte Xenophanes und blieb mit der rechten Schulter am Eingang hängen. Er entschuldigte sich und schob sich in den Transmitter.


  »Machs gut, Alter«, murmelte Seay.


  Sorgfältig verschloß er den Transmitter und schaltete den Sender auf das Hauptquartier der Allianz ein. Dann drückte er die Taste nach unten. Die Kontrollen blieben auf Null stehen. Seay hob die Augenbrauen und versuchte es zum zweitenmal. Wieder reagierte das Gerät nicht.


  Seay öffnete den Transmitter und sah Xenophanes noch immer an seinem Platz stehen.


  »Was ist geschehen, Mylord?« fragte der Roboter.


  »Sie haben uns isoliert«, erwiderte Seay beherrscht. »Die Transmitter von Station siebzehn wurden vom Hauptquartier aus abgesichert.«


  »Was bedeutet das?«


  »Niemand kann durch die Transmitter die Station verlassen«, sagte Seay.


  Xenophanes kam heraus. Seine Arme bewegten sich schwerfällig. Seay fragte sich, ob die Stillegung durch den Zwischenfall mit dem Saswanen hervorgerufen worden war, oder zu allgemeinen Sicherheitsmaßnahmen gehörte. Sie kehrten in Seays Privatraum zurück.


  Paumwasi stand auf, als die beiden eintraten.


  »Ich sehe, daß Sie es sich anders überlegt haben«, sagte er mit einem Seitenblick auf Xenophanes.


  Seay erklärte ihm, was geschehen war. Er brauchte dem Sachverständigen nicht eigens zu sagen, daß damit keine Fluchtmöglichkeit mehr bestand. Wenn sich Shaunt zu einer Bombardierung der Station entschloß, waren sie verloren.


  »Geben Sie eine Nachricht an das Hauptquartier durch«, schlug Paumwasi vor.


  Seay schüttelte den Kopf. »Das würde bedeuten, daß einige Wesen hier auftauchen würden, um die Station auf den Kopf zu stellen.«


  »Es sieht so aus, als entwickle sich alles nach den Wünschen der Abtrünnigen«, meinte der Sachverständige.


  Seay stach mit dem Zeigefinger ein Loch in die Luft. »Die Abtrünnigen sind unsere letzte Chance. Wir müssen Shaunt dazu bringen, daß er im Hauptquartier die Wahrheit berichtet.«


  »Unmöglich«, sagte Paumwasi.


  »Im Augenblick ist diese Station nichts als ein metallischer Hohlkörper«, sagte Seay. »Die Transmitter funktionieren nicht. Sie würden auch nicht funktionieren, wenn Shaunt mit seinen Soldaten Station siebzehn besetzt. Die Transmitter sind völlig wertlos für ihn. Er könnte jedoch die Station nicht mehr vernichten. Außerdem können wir dann jeden seiner Schritte beobachten. Vielleicht gelingt es uns, ihn zu überlisten.«


  »Nach seinem ersten Auftritt möchte ich es bezweifeln«, sagte Paumwasi.


  Sie berieten zehn Minuten, bis sie sich entschieden, Shaunt von ihrer Einwilligung zur Besetzung der Station zu unterrichten.


  »Er wird sich denken, was wir beabsichtigen«, meinte Paumwasi.


  »Er wird denken, daß wir Angst vor seinen Bomben haben«, antwortete Seay. »Damit hat er eine ausreichende Erklärung gefunden  und er hat sogar recht.«


  Er betätigte Paumwasis Funkgerät. Der Tellek meldete sich sofort. Er sprach keinerlei Verdacht gegen die beiden Terraner aus. Da die Ortungsgeräte seiner Schiffe keinen Funkspruch aufgefangen hatten, wußte er, daß das Hauptquartier der Allianz keine Nachricht von Station siebzehn erhalten hatte. Und ein Transmittersprung wäre den empfindlichen Geräten der Raumschiffe ebenfalls nicht entgangen.


  Knapp fünfzehn Minuten später erschien Shaunt mit fünfzig weiteren Telleks in der Galaktischen Transmitterstation Nummer 17.


  Shaunt postierte je zwanzig Mann vor dem Lasten- und dem Personentransmitter. Er wollte gegen jede Überraschung gewappnet sein. Die Beiboote, mit der die Telleks zur Station gekommen waren, lagen startbereit vor der Schleuse. Die Position der Kriegsschiffe hatte sich nicht verändert. Jeder der tellekischen Soldaten war schwer bewaffnet und brachte zwei Bomben mit in die Station.


  Shaunt erschien im Privatraum Seays, von wo aus die beiden Terraner die Ankunft der Abtrünnigen verfolgt hatten.


  »Bleiben Sie innerhalb dieses Raumes, und es wird Ihnen nichts geschehen«, ordnete Shaunt an. »Sobald die Schiffe der Allianz im Solarsystem eintreffen und der Krieg beginnt, werden wir von hier aus dafür sorgen, daß das Gleichgewicht der gegenseitigen Vernichtung erhalten bleibt.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Es sei denn, Sie erklären sich bereit, unsere Vorschläge Ihrer Regierung zu überbringen.«


  Er spürte die schweigende Ablehnung der beiden Terraner und verließ achselzuckend den Raum. Alle Telleks, auch Shaunt, trugen jetzt Atemgeräte.


  Seay und der Sachverständige beobachteten, wie Shaunt die zehn Soldaten zu sich rief, die nicht mit Wächteraufgaben vor den Transmittern beschäftigt waren. Seinen Gesten war deutlich genug zu entnehmen, daß er beabsichtigte, mit ihnen zusammen die Station zu durchsuchen.


  »Sie werden die Toten im Lagerraum finden«, prophezeite Seay.


  »Warten wir ab, wie sie darauf reagieren«, meinte Paumwasi.


  Seay schloß die Tür und zog Paumwasi mit sich in die Mitte des Raumes.


  »Ich werde Ihnen jetzt etwas zeigen«, kündigte er an.


  Er rollte mit schnellen Griffen den Orgasi-Lederteppich zusammen. Dann befahl er Xenophanes, an die Tür zu gehen und zu beobachten, ob sich einer der Telleks dem Zimmer näherte. Paumwasi sah gespannt zu, als Seay sich bückte und seine Hände in eine flache Vertiefung drückte. Es gab ein schleifendes Geräusch. Gleich darauf glitt ein Teil des Bodens zur Seite, und eine dunkle Öffnung bildete sich. Paumwasi zog hörbar den Atem ein.


  »Ich habe mich immer für einen gut informierten Sachverständigen gehalten«, sagte er. »Doch von diesem Geheimgang wußte ich nichts. Wohin führt er?«


  »Ich entdeckte den Zugang nur durch einen Zufall. Als Xenophanes eines Tages stolperte und hinstürzte, drückte er mit seinen Knöcheln ausgerechnet auf den richtigen Kontakt. Dieser Gang muß von den Erbauern der Station aus Sicherheitsgründen angelegt worden sein und wurde dann vergessen. Er führt direkt in den unteren Teil von Station 17.«


  Seay ging zum Bett und zog zwei Waffen darunter hervor. Eine übergab er Paumwasi. Er befahl Xenophanes, den Geheimgang zu schließen, sobald sie den Raum verlassen hatten. Der Roboter sollte auch den Teppich wieder ausbreiten.


  »Sollte einer der Telleks hier auftauchen, stellst du dich unwissend«, ordnete Seay an. »Verrate ihnen nicht, wohin wir uns gewandt haben.«


  »Gewiß, Mylord«, krächzte Xenophanes, ohne seine Aufmerksamkeit von den Geschehnissen außerhalb des Zimmers zu wenden. »Ich werde genau das tun, was Sie mir befehlen.«


  Seay ließ sich mit den Beinen zuerst in die Öffnung gleiten. Er winkte Paumwasi zu.


  »Fühlen Sie sich stark genug?« fragte er.


  Paumwasi klopfte gegen den Verband, nickte und folgte Seay. Der Stationswächter schaltete eine Lampe ein. Direkt unterhalb des Zimmerbodens gab es einen schmalen Vorsprung, von dem aus man auf eine Leiter gelangen konnte. Seay leuchtete in die Tiefe hinab.


  Sie warteten, bis Xenophanes die Öffnung geschlossen hatte, dann stieg Seay zuerst auf die Leiter. Das Metall war kalt und glatt. Als er zwei Meter in die Tiefe geklettert war, erschienen Paumwasis Beine über ihm. Vorsichtig folgte ihm der Sachverständige. Jeder Tritt ihrer Füße auf die Sprossen erzeugte einen hallenden Ton, doch Seay wußte, daß niemand diese Geräusche hören konnte. Der Schacht war von der übrigen Station schalldicht abgeschlossen. Seay wunderte sich, daß er keine Beklemmung oder Furcht fühlte. Wahrscheinlich hatte er jetzt das Stadium erreicht, da einem Mann sein Schicksal gleichgültig wird.


  Ob Shaunt die toten Begleiter Paumwasis bereits gefunden hatte? Würde eine solche Entdeckung den Tellek veranlassen, eine Unterredung mit Seay herbeizuführen?


  Auf halbem Weg nach unten erreichte Seay den zweiten Vorsprung. Er drückte sich von der Leiter ab, bis seine Füße festen Halt fanden. Paumwasi kam wenige Augenblicke später keuchend auf gleicher Höhe mit ihm an. Seay zog ihn neben sich. Er leuchtete mit der Lampe auf Paumwasis Verband und sah einen dunklen Fleck. Paumwasi wollte schnell die Hand darüberlegen, doch es war bereits zu spät. Seay leuchtete nach oben.


  »Kehren Sie um«, sagte er.


  Paumwasi lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Schachtes. Er wirkte in der Ungewissen Beleuchtung noch hagerer im Gesicht. Seay begriff, daß nichts diesen Mann zur Umkehr bewegen konnte. Paumwasi war entschlossen, ihm zu folgen.


  Sie blickten sich an  und jeder verstand den anderen.


  Seay umklammerte die Leiter und setzte den Abstieg fort. Er hatte die Lampe im Gürtel festgehakt. Bei jeder Bewegung schwankte das Licht und erzeugte groteske Schatten an den Wänden des Schachtes. Obwohl es hier kühler als in den übrigen Teilen der Station war, bildeten sich auf Seays Stirn Schweißtropfen. Er erwartete jeden Augenblick, daß sich über ihnen die Geheimtür öffnen und Shaunts Stimme erklingen würde. Der Abstieg ging über hundert Meter in die Tiefe. Als Seay das Ende der Leiter erreicht hatte und in die Höhe leuchtete, sah er, daß Paumwasi noch zehn Meter über ihm war. Nur mühsam kam der Raumfahrer herunter.


  Geduldig wartete Seay, bis Paumwasi ebenfalls das Ziel erreicht hatte. Paumwasi schwankte etwas, biß sich auf die Unterlippe und strich mit zitternden Händen über sein Kinn.


  »Sie können hier auf mich warten«, schlug Seay vor.


  »Es geht schon«, sagte Paumwasi gepreßt. Er holte tief Atem und krümmte sich etwas zusammen. »Diese Kletterei war nur etwas anstrengend.«


  Wie unbeabsichtigt ließ Seay den Lichtschein der Lampe über Paumwasis Verband gleiten. Der Blutfleck hatte sich ums Doppelte vergrößert. Paumwasi benötigte Ruhe und ärztliche Behandlung. Doch daran war im Augenblick nicht zu denken.


  Seay leuchtete die Schachtwand ab, bis er den Schalter entdeckte, der den Ausgang öffnen würde. Er glaubte nicht, daß sie hier unten auf Telleks stoßen würden. Shaunt würde die Station systematisch durchsuchen, also im oberen Teil damit beginnen.


  Seay sah den Schalter und drückte ihn nach unten. Eine Öffnung wurde sichtbar. Im anschließenden Raum herrschte Helligkeit. Seay löschte die Lampe und spähte vorsichtig hinaus. Alles war ruhig. Nichts deutete darauf hin, daß es hier noch andere Wesen gab.


  »Das ist der Raum mit den Hydro-Tanks«, erklärte Seay. Unwillkürlich hatte er die Stimme gesenkt.


  Paumwasi hielt eine Hand auf den Verband gepreßt, mit der anderen umklammerte er die Waffe. Sein Gesicht war unnatürlich verzerrt. Seay zwang sich, jetzt nicht an die Verletzung seines Begleiters zu denken. Paumwasi durfte nicht zu einer Belastung werden.


  Geduldig wartete Seay, bis er vollkommen sicher sein konnte, daß sich hier unten niemand aufhielt. Die feucht-warme Luft würde Paumwasi nicht guttun, aber daran war im Augenblick nichts zu ändern.


  Seay verließ den Schacht, hielt sich dicht an der Wand und beobachtete die Schleuse des Antigravschachts. Nur von dort unten konnten Shaunt und seine Soldaten kommen, wenn sie die unteren Räume inspizieren wollten. Die vertrauten Geräusche der Hydro-Tanks klangen an Seays Ohren. Eng gegen die Wand gedrückt, erreichten die beiden Männer den ersten Seitengang. Seay glitt hinein.


  »Wir werden uns in der Stationsschleuse einmal die Beiboote der Telleks ansehen«, flüsterte er Paumwasi zu. »Vielleicht hat Shaunt keine Wächter zurückgelassen.«


  »Führt dieser Gang zur Schleuse?« erkundigte sich Paumwasi.


  Seay schüttelte den Kopf. »Der übernächste«, erklärte er.


  »Sie sind nur in diesen Gang gekommen, um mir Gelegenheit zum Ausruhen zu geben«, sagte Paumwasi. »Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie gingen weiter. Am Kontrollraum zögerte Seay einen Moment, doch Paumwasi schob ihn weiter. Schließlich erreichten sie den ersten Seitengang zur Stationsschleuse. Seay blickte hinein, in der Erwartung, einen Tellek zu sehen. Doch nichts rührte sich.


  Der Wächter kontrollierte kurz seine Waffe. Dann gab er sich einen Ruck. Verschlimmern konnte sich ihre Lage nicht mehr. Gefolgt von Paumwasi, schlug er den Weg zur Schleuse ein.


  Die Schleusenkammer lag verlassen vor ihnen. Seay überprüfte die Kontrollen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die äußere Schleusenwand war geschlossen. Das bedeutete, daß innerhalb der Kammer normale Verhältnisse herrschten. Mit zwei Griffen öffnete er die innere Schleusenwand, und erreichte mit wenigen Schritten die Beobachtungsluke. Er konnte vier Beiboote erkennen, dunkle Schatten im Licht der Sterne. Paumwasi blickte über seine Schulter.


  »Ich habe eine Idee«, raunte Seay. »Sie läßt sich allerdings nur verwirklichen, wenn in den Beibooten keine Telleks sind.«


  »Was haben Sie vor?«


  Seay deutete auf ein Gestell mit mehreren Raumanzügen. »Wir bringen Shaunts Beiboote von hier weg«, sagte er. »Das heißt: Sie allein werden sie auf Fahrt bringen.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie beabsichtigen«, meinte Paumwasi, »aber es klingt nicht durchführbar.«


  »Trauen Sie sich zu, ein tellekisches Beiboot zu steuern?« fragte Seay, ohne den Einwand zu beachten.


  »Natürlich«, erwiderte Paumwasi überzeugt. »Ich fliege jedes Raumschiff, das irgendwie mit …«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Seay. »Wir werden die vier Beiboote miteinander koppeln. Dann werden Sie versuchen, Ihr Raumschiff zu erreichen, bevor die Telleks merken, was gespielt wird. Natürlich wird man von Bord der tellekischen Schiffe die Positionsveränderung feststellen. Zunächst wird man jedoch glauben, daß Shaunt zurückkehrt. Bis der Irrtum aufgeklärt ist, haben Sie bereits einen Vorsprung. Versuchen Sie, Ihr Raumschiff irgendwie zu informieren, daß man Ihnen entgegenkommt. Wenn Sie es schaffen, wird man glauben, wir beide hätten die Station verlassen. Shaunt wird nicht wissen, daß ich noch hier bin und unvorsichtig werden. Das ist unsere Chance.« Er hob die Schultern. »Das kann jedoch nur funktionieren, wenn die Beiboote verlassen sind.«


  »Sie können nicht allein auf der Station bleiben«, widersprach Paumwasi. »Wir haben jetzt eine Fluchtgelegenheit. Kommen Sie mit an Bord meines Schiffes. Von dort aus werden wir weitere Maßnahmen ergreifen.«


  »Kein Wächter darf seine Station im Falle einer Gefahr verlassen«, zitierte Seay eine der Bestimmungen der Allianz.


  »Seien Sie doch nicht verrückt«, schnaubte der Sachverständige. »Früher oder später kann ein Krieg ausbrechen. Niemand wird dann noch danach fragen, wie Sie von der Station gekommen sind.«


  »Ich werde nicht mit Ihnen gehen«, wiederholte Seay hartnäckig.


  »Wenn ich wirklich das Schiff erreichen sollte, benachrichtige ich sofort die Erde«, versprach Paumwasi.


  »Das dürfen Sie nicht.« Seay ging langsam auf ihn zu. »Sie müssen mir Zeit geben, allein mit den Abtrünnigen fertig zu werden.«


  Paumwasi begann zu lachen. »Wir streiten uns über Dinge, die sich wahrscheinlich nie verwirklichen lassen.«


  Seay zog einen Raumanzug vom Gestell und hielt ihn Paumwasi entgegen. Widerstrebend ergriff Paumwasi das Oberteil und zog es über den Kopf. Er stöhnte, als er die Arme hob. Seay half ihm beim Anziehen. Er hoffte, daß der andere durchhielt. Er dachte an die Möglichkeit, daß die Beiboote bewacht sein könnten. Wenn es so war, hatten sie wenig Aussichten, die Station noch einmal lebend zu betreten.


  Es erwies sich als schwieriges Unternehmen, Paumwasi ordnungsgemäß anzukleiden. Jede Bewegung schien dem ehemaligen Sachverständigen Schmerzen zu bereiten.


  Schließlich war er fertig. Er lehnte sich neben dem Gestell gegen die Stationswandung. Auch Seay suchte sich nun einen Anzug heraus und schlüpfte hinein. Zuletzt klappte er den Helm zu und verschloß ihn. Durch die Sichtscheibe konnte er alles beobachten.


  Er ging dicht an Paumwasi heran.


  »Lassen Sie den Helmfunk ausgeschaltet!« rief er. »Man könnte ihn abhören. Wenn wir nahe genug nebeneinander stehen, können wir uns auch normal verständigen.«


  Paumwasi nickte, zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Er sah sehr mitgenommen aus, und Seay begann zu befürchten, daß er nicht durchhalten würde. Doch Paumwasi stieß sich von der Wand ab, als Seay den Druckausgleich in der Schleusenkammer regulierte. Nach wenigen Augenblicken ließ er die äußere Schleusenwand aufgleiten.


  Sie blickten direkt in den Weltraum. Sekundenlang mußte Seay gegen ein Schwindelgefühl ankämpfen, das bei dem Bewußtsein, in eine unendliche Leere zu blicken, in ihm entstand. Seine Hände zitterten noch, als er das Magnettau am Boden der Schleuse befestigte. Er winkte Paumwasi zu sich und hakte dessen Tau im eigenen Gürtel fest.


  »Glauben Sie, daß Sie dort draußen zurechtkommen?« erkundigte sich Seay mit voller Lautstärke, den eigenen Helm gegen den Paumwasis drückend.


  »Wenn Sie wollen, fliege ich von hier bis zur Erde«, behauptete Paumwasi grimmig.


  Seay lächelte und ließ sich vornüber kippen. Die Station wirbelte über ihn hinweg, die Sterne stoben wie ein Haufen leuchtender Glasmurmeln durcheinander. Paumwasi sprang so geschickt hinter ihm nach, daß sich das Tau nicht straffte.


  Seay schaltete einen Augenblick das Rückstoßaggregat seines Anzugs ein, bis er aufhörte, sich zu überschlagen. Sofort änderte sich das Bild seiner Umgebung. Die Station wurde zu einem ovalen Himmel über ihm.


  Er schwebte einige Meter weiter, dann sah er die vier Beiboote. Paumwasi glitt an seine Seite.


  Betrachtete man die Längsachse der Station als Bezugspunkt, dann hingen die tellekischen Beiboote übereinander im Raum. Doch sie bildeten keine gerade Linie.


  Seay übernahm die Führung. Er steuerte auf das untere Beiboot zu. Paumwasi schwebte hinter ihm her. Seay ahnte, daß dieser Mann weitaus größere Weltraumerfahrung besaß als er.


  Da er aber verletzt war, konnte er das Kommando nicht übernehmen.


  Je näher sie dem Beiboot kamen, desto unbehaglicher fühlte sich Seay. Er wartete darauf, unter Beschuß genommen zu werden, doch niemand hielt sie auf. Schließlich prallte Seay leicht gegen die untere Hälfte des kugelförmigen Kleinstschiffs. Die schwache Gravitation des Körpers genügte, um ihn nicht in den Raum zurückgleiten zu lassen. Behutsam brachte er seine Füße auf die Außenfläche. Sicher landete Paumwasi drei Meter von ihm entfernt. Mit einem Ruck löste Seay das Magnettau in der Stationsschleuse, zog es mit langsamen Bewegungen zu sich herüber und befestigte es am Beiboot. Dann klopfte er Paumwasi auf die Schulter. Schritt für Schritt umrundeten sie das tellekische Schiff, bis sie zur Schleuse kamen. Sie stand offen. Seay atmete erleichtert auf. Jetzt konnten sie fast mit Sicherheit annehmen, daß sich niemand an Bord aufhielt.


  Nebeneinander tauchten die beiden Terraner in die Schleusenkammer. Seay hakte die Lampe aus dem Gürtel und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl fiel auf unbekannte Geräte und Schaltungen. Paumwasi kam herbei und brachte seinen Helm so dicht an Seay heran, daß sich ihre Sichtscheiben berührten.


  »Geben Sie mir die Lampe!« hörte Seay den anderen rufen.


  Er überreichte Paumwasi den Leuchtstab. Der Sachverständige untersuchte die einzelnen Kontrollen, während Seay das Magnettau einholte. Minuten verstrichen, während Paumwasi durch die Schleusenkammer kroch und die Kontrollen und Schalter untersuchte. Seay blieb nichts anderes übrig, als ruhig zu warten, bis sein Begleiter Erfolg hatte.


  Je länger Paumwasi brauchte, desto größer wurde die Gefahr einer Entdeckung. Shaunt war kein Narr. Wenn er die beiden Männer nicht innerhalb der Station fand, würde er sofort handeln.


  Endlich entdeckte Paumwasi die richtigen Schaltungen. Er leuchtete zur äußeren Schleusenwand. Voller Erleichterung sah Seay, wie diese sich schloß.


  Wenige Sekunden später bedeutete ihm Paumwasi, den Helm zu öffnen. Eine Wolke süßlichen Geruchs schlug ihnen entgegen, als er den Verschluß lockerte und den Helm zurückklappte. Paumwasi benötigte etwas länger.


  »Geschafft!« stieß er hervor, als sein Kopf frei war.


  Seay erschrak, als er das Gesicht seines Begleiters sah. Paumwasis Haut hatte einen gelblichen Schimmer. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Paumwasi schien unter dem Helm geschwitzt zu haben, denn die Haare klebten ihm in der Stirn.


  Trotzdem lächelte er Seay zu und öffnete die innere Schleusenwand. Sie konnten jetzt in den erleuchteten unteren Teil des Beiboots blicken. Hier befanden sich der Antrieb, zwei Kabinen, ein Lagerraum und die meisten anderen Anlagen. Ein breiter Antigravschacht führte in den oberen Teil des Kleinstschiffs.


  Seay packte seine Waffe fester, als sie in den Schacht traten. Als sie im oberen Raum herauskamen, stellten sie fest, daß auch dieser verlassen war.


  »Ausgezeichnet«, sagte Paumwasi schleppend. Er machte einige Schritte auf den Pilotensitz zu und sank dort nieder. Seine Arme hingen schlaff herab. Seay beeilte sich, an seine Seite zu kommen. Paumwasis Augenlider flatterten.


  »Ich glaube, die Anstrengung war doch etwas … etwas«, sein Kopf sank zur Seite.


  Seay blickte sich verzweifelt um. Wenn es doch irgendwo etwas Wasser gegeben hätte. Offenbar hatte die süßlich riechende Beimischung der tellekischen Luft Paumwasi völlig erledigt.


  Behutsam löste Seay das Oberteil von Paumwasis Anzug. Dann knöpfte er die Jacke des Ohnmächtigen auf. Paumwasi atmete flach. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen.


  Seay fragte sich, was er nun tun sollte. Wenn Paumwasi starb, mußte er allein zur Station zurückkehren. Er konnte das Beiboot nicht fliegen. In seiner Ratlosigkeit zerrte er an dem Luftschlauch aus dem Mundstück von Paumwasis Helm und preßte es gegen die Lippen des Bewußtlosen. Hastig schaltete er die Sauerstoffzufuhr ein.


  Paumwasis Beine zuckten, als wollte er aufstehen. Nach kurzer Zeit schlug er die Augen auf. Seine Lippen bebten.


  Er versuchte, sich aufzurichten, sank aber wieder kraftlos in den Sitz zurück.


  »Ich … ich kann Ihnen jetzt nicht mehr helfen«, brachte er hervor. »Sie müssen hinaus und die Beiboote irgendwie miteinander verbinden.«


  Seay legte ihm eine Hand auf die Schulter. »In diesem Zustand schaffen Sie es nicht.«


  Paumwasi hielt mit der einen Hand den Sauerstoffschlauch gegen den Mund, wenn er nicht sprach. Eine Weile lag er ruhig da. Dann zog er den Schlauch zur Seite.


  »Wissen Sie, welche Schaltungen Sie betätigen müssen, um das Beiboot verlassen zu können?« fragte er. Seine Stimme klang nicht mehr so brüchig.


  »Ich glaube, ja«, erwiderte Seay unsicher.


  »Gehen Sie!« murmelte Paumwasi.


  Seay schwankte zwischen dem Willen, wieder in die Station zurückzukehren und dem Wunsch, den Verwundeten nicht allein zu lassen. Er dachte an die Möglichkeit, mit Paumwasi zum Raumschiff zu fliegen. Doch dann hätte er die Station völlig aufgeben müssen. Sie hätten nichts von Shaunts weiterem Vorgehen erfahren.


  »Sie terranischer Dickschädel«, knirsche Paumwasi. »Wollen Sie warten, bis ich Sie hinausprügle?«


  »Nein,« sagte Seay.


  Paumwasi legte seinen Kopf vorsichtig zurück, bis er an der Stütze des Pilotensitzes Halt fand.


  »Ich verstehe eine ganze Menge von Transmittern«, sagte er ruhig. »Aber erst jetzt hatte ich Gelegenheit, mein Wissen über Stationswächter zu erweitern.« Er zwang sich zu einem Lächeln.


  »Manchmal«, fuhr Paumwasi fort, »erscheint es einem Uneingeweihten, daß die Funktion einer Station allein von der Qualität ihrer Anlagen abhängt. Das ist falsch. Nur eine Station, die über einen guten Wächter verfügt, kann vollendete Arbeit leisten.« Das Reden strengte ihn an. Seine Stimme wurde schwächer.


  Seay hatte bereits den Antigravschacht erreicht.


  »Woher werden Sie wissen, wann ich fertig bin?« fragte er.


  Er sah Paumwasis Kopf über der Lehne des Sitzes.


  »Ich warte etwa dreißig Minuten«, sagte Paumwasi. »Bis dahin müssen Sie es geschafft haben.«


  »Viel Glück«, sagte Seay und sprang in den Schacht.


  Da Paumwasi etwas von Raumschiffen verstand, würde er zunächst langsam beschleunigen, um den Pulk der vier Beiboote nicht zu trennen. Von dieser Überlegung ging Seay aus. Er hatte keine Zeit, die Schiffe fest miteinander zu verankern. Er mußte sie dicht zusammenbringen und versuchen, mit Hilfe des Magnettaues eine einigermaßen haltbare Verbindung zu schaffen. Im leeren Raum waren die Beiboote völlig gewichtslos, sie würden also die Beschleunigung des startenden Schiffes zwangsläufig mitmachen, wenn diese nicht ruckartig ausgeführt wurde.


  Als Seay das Beiboot durch die Schleuse verließ, wartete er unwillkürlich darauf, die Telleks von der Station herüberschweben zu sehen. Doch nichts deutete darauf hin, daß die Abtrünnigen von den Vorgängen wußten, die sich außerhalb der Station abspielten.


  Sorgfältig befestigte Seay das Magnettau am Beiboot, das Paumwasi fliegen würde, wenn er noch die Kraft dazu besaß. Er schaltete das Rückstoßaggregat ein und ließ sich zum nächsten Kleinstraumschiff befördern. Dort angekommen, preßte er sich mit den Schultern dagegen und schob das Beiboot mit Hilfe des Rückstoßaggregats so dicht an das erste heran, daß sich die Außenwände der beiden Schiffe an einer Stelle berührten. Seay achtete darauf, daß die beiden Schleusen ungefähr nebeneinanderlagen. So konnte er die Beiboote mit dem Tau verbinden, ohne mehr als zehn Meter davon opfern zu müssen.


  Das Manöver, das dritte Boot so heranzubringen, daß auch dieses leicht zu verankern war, erwies sich als unerwartet schwierig. Bevor Seay es verhindern konnte, schwebte er zusammen mit der Kugel unter die Station. Er drückte das Boot in einer engen Schleife in die ursprüngliche Richtung zurück. Er schätzte, daß bereits über fünfzehn Minuten verstrichen waren, seit er Paumwasi verlassen hatte. Wenn der Sachverständige zu beschleunigen begann, bevor Seay seine Arbeit beendet hatte, konnte es passieren, daß ihn die Beiboote weit in den Raum hinaustrugen.


  Nachdem Seay das dritte Schiff in die richtige Position gebracht hatte, war es nicht mehr schwierig, es mit den beiden anderen zu verbinden. Nun war nur noch einer der tellekischen Flugkörper übrig. Seay stieß zu ihm hinauf und befestigte das Ende des Taues an der Schleuse. Er hatte nicht mehr genügend Zeit, es noch zu den drei anderen zu bringen.


  Einen Augenblick hing er im Raum, dann trieb ihn der Rückstoß seines Aggregats auf die Station zu. Er dachte daran, wie Paumwasi jetzt mit schmerzverzerrtem Gesicht in einem Sitz hockte, der nicht für seinen Körper geschaffen war, wie er auf fremdartige Kontrollen blickte, die für andere Sinnesorgane gebaut waren als für die eines Menschen. Zum erstenmal empfand er seine Probleme als eine unerträgliche Belastung. Er spielte mit dem Gedanken, sich einfach an der Station vorbei in den Weltraum treiben zu lassen  bis sein Sauerstoff verbraucht war oder ein Meteor das Schutzfeld seines Raumanzugs durchschlug.


  Da starteten die Beiboote!


  Zuerst schien es, als bewegten sich die Sterne im Hintergrund. Doch Seays Augen gewöhnten sich rasch an die optische Täuschung. Wie er gehofft hatte, beschleunigte Paumwasi behutsam. Seay hielt den Atem an, als er beobachtete, daß das vierte Schiff etwas zurückblieb. Doch dann machte es die Bewegung des Pulks mit.


  Seay drehte sich einmal um seine eigene Achse. Jetzt mußte er sich mit seiner Rückkehr beeilen.
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  Curd Seay riß den Helm vom Kopf, als er den Geheimschacht betrat und die Tür hinter sich zudrückte. Er hatte es als vernünftig betrachtet, den Raumanzug mit hierher zu bringen. Shaunt sollte feststellen, daß zwei Anzüge fehlten. Er mußte daraus schließen, daß die beiden Terraner mit seinen eigenen Schiffen geflohen waren. Seay lächelte. Der unblutige Erfolg, den er gegenüber den Abtrünnigen errungen hatte, erfüllte ihn mit Zufriedenheit.


  Er legte den Schutzanzug ab und verstaute ihn hinter der nach oben führenden Leiter. Der Schacht war verlassen. Xenophanes hatte es also verstanden, ihn vor den Telleks abzuschirmen. Seay konnte nicht sagen, wo sich Shaunt und seine Soldaten im Augenblick aufhielten. Er nahm jedoch an, daß sie inzwischen über den Verlust der Beiboote unterrichtet und mit diesem Problem beschäftigt waren. Es würde einige Zeit dauern, bis weitere Beiboote vor der Station eintrafen.


  Seay hatte keine Möglichkeit, sich davon zu überzeugen, ob Paumwasi das terranische Schiff erreicht hatte. Besonders gut hatten seine Chancen nicht gestanden. Wenn die Telleks schnell reagiert hatten, bestand wenig Hoffnung, daß der Sachverständige noch lebte. Unter den gegebenen Umständen würden die Telleks nicht zögern, auf ihre eigenen Schiffe zu schießen.


  Seay hoffte, daß der terranische Kommandant klug genug war, Paumwasis Aktion zu unterstützen.


  Zwei Fragen drängten sich Seay auf: Was würden Shaunt und die Telleks unternehmen? Was würde Paumwasi tun, wenn er das Raumschiff erreichte?


  Würden die Abtrünnigen in ihrer ersten Wut die Station zerstören? Seay rechnete nicht damit. Sie besaßen keinen Grund, den einmal errungenen Stützpunkt wieder aufzugeben. Allerdings mußten sie damit rechnen, daß man vom Hauptquartier aus eine Bombe durch den Transmitter schickte, um die Station zu vernichten, sobald man dort von der Besetzung erfuhr.


  Seay sah ein, daß es so viele Möglichkeiten gab, daß er unmöglich vorhersehen konnte, was in den nächsten Stunden geschehen würde. Er befestigte die Waffe an seinem Gürtel, dann hängte er die Lampe in seinen Jackenausschnitt. Er packte die unteren Sprossen und kletterte an der Leiter hinaus. Die Stille innerhalb des Schachtes war unheimlich. Seay fragte sich, ob die Telleks bereits Paumwasis tote Begleiter gefunden hatten. Sie würden sich über die Toten den Kopf zerbrechen, ohne wahrscheinlich zu erraten, wie diese Männer starben.


  Nun gut, dachte er. Es konnte nichts schaden, wenn auch die Abtrünnigen einige Rätsel zu lösen hatten.


  In der Hälfte des Schachtes legte Seay eine kurze Pause ein. Hoffentlich war Lady Var nichts geschehen. Die Hündin war leicht zu reizen. Wenn sie einen Tellek angefallen hatte, war sie vielleicht schon nicht mehr am Leben.


  Weiter stieg Seay nach oben. Vielleicht hatte er einen Fehler begangen, als er auf Bar-Bars Vorschläge eingegangen war. Jetzt war er zu tief in diese Sache verstrickt, um noch zurück zu können.


  Seay verschränkte beide Beine um die Leiter, als er unmittelbar unter dem Boden seines Privatraumes angekommen war. Mit einer Hand hielt er sich fest, mit der anderen zog er sich bis dicht an die Decke heran. Über ihm war es vollkommen still. Da der Schacht schalldicht war, hatte das nichts zu bedeuten. Über ihm konnte es von Telleks wimmeln.


  Seay beschloß, ein Risiko einzugehen. Er zog die Lampe aus dem Jackenausschnitt und klopfte einmal gegen den Ausstieg. Xenophanes würde das Geräusch hören, wenn er sich im Privatraum befand  und öffnen, wenn er allein war.


  Seay steckte die Lampe zurück und griff zur Waffe. Er rechnete damit, daß ein Tellek öffnen würde. Eine Weile blieb alles still, dann gab es ein knarrendes Geräusch. Helligkeit fiel von oben in den Schacht. Seay blinzelte geblendet in das Licht, dann erkannte er die Silhouette von Xenophanes ovalem Kopf.


  »Mylord!« sagte der Roboter krächzend. »Ich werde Sie herausziehen.«


  Er packte Seay an einem Arm und riß ihn fast ab. Hastig löste Seay seine Beine von der Leiter, so daß ihn Xenophanes ohne Schwierigkeiten nach oben ziehen konnte. Lady Var erschien neben dem Einstieg und sprang Seay mit leisem Winseln an. Xenophanes schloß die Luke und breitete den Teppich wieder aus. Der Raum war erfüllt vom süßlichen Geruch der Telleks. Seay blickte sich um. Nirgends sah er Spuren mutwilliger Zerstörung.


  »Wir müssen vorsichtig sein, Mylord«, knarrte Xenophanes. »Sie sind noch draußen bei den Transmittern.«


  Seay deutete auf seine Füße. »Wissen sie vom Geheimschacht?«


  Xenophanes warf den Sessel um, als er hinter die Anrichte ging und ein Glas vom Regal nahm. Er öffnete eine Ginflasche und schenkte ein.


  »Nein, Mylord«, sagte er. »Sie waren ziemlich verwirrt, als sie hereinkamen und niemand außer der Hündin und mir vorfanden. Ihr Anführer sah ein, daß man weder einen Roboter noch einen Hund zum Sprechen zwingen kann. So zogen sie sich nach einer kurzen Untersuchung des Raumes wieder zurück. Vor wenigen Augenblicken gab es dort draußen einige Aufregung. Ein Teil der Soldaten verschwand in Richtung zum Antigravschacht.«


  »Sie sind zur Schleuse geeilt, Alter«, sagte Seay. Mit raschen Schritten durchquerte er das Zimmer und blickte in die Transmitterhalle hinaus. Shaunt hatte die Wächter vor den Transmittern nicht abgezogen. Der Anführer war nicht zu sehen. Seay vermutete, daß er mit zur Schleuse gegangen war.


  Gedankenvoll kraulte Seay die Hündin. Xenophanes brachte ihm das Glas.


  »Was haben Sie jetzt vor, Mylord?« erkundigte sich der Roboter.


  »Eine gute Frage«, entgegnete Seay. »Ich wünschte, die Antwort wäre so einfach. Shaunt weiß nicht, daß ich noch hier bin. Dies ist unser einziger Vorteil gegenüber den Telleks. Wir müssen einen Weg finden, ihn uns irgendwie nutzbar zu machen.«


  Seay trank in kurzen Schlucken. Der Gin brannte in seiner Kehle und erzeugte Wärme in seinem Magen.


  Als der Wächter hinausblickte, sah er Shaunt in Begleitung von zwei Soldaten vom Antigravschacht kommen. Der Abtrünnige steuerte direkt auf den Privatraum zu. Seay wandte sich von der Tür ab.


  »Rühre dich nicht, alte Dame!« sagte er zu Lady Var.


  Dann kroch er unter das Bett. Gleich darauf sah er, wie die Tür sich öffnete. Rostfarbene Beine gerieten in Seays Blickfeld.


  Inmitten des Raumes blieb Shaunt stehen. Seine Begleiter warteten am Eingang.


  Das Ginglas! Der Gedanke schoß durch Seays Kopf. Er hatte das Glas auf dem Bücherbord stehenlassen. Es war noch nicht leer. Seay biß sich auf die Unterlippe. Er hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen.


  »Sie sind geflohen«, hörte er Shaunts Stimme aufklingen. »Sie haben die Station verlassen. Mit Hilfe unserer Beiboote gelang es ihnen, das terranische Schiff zu erreichen.«


  Seay hätte jubeln können. Paumwasi hatte es also trotz seiner schweren Verwundung geschafft.


  »Es interessiert mich, wie sie in die Schleuse gelangen konnten«, sagte Shaunt. Seine Stimme klang unbewegt. Er wußte genau, daß er dem Roboter nicht drohen konnte.


  »Darüber weiß ich nichts, Mylord«, sagte Xenophanes höflich.


  »Draußen stehen meine Soldaten«, erklärte Shaunt. »Sie hätten auf jeden Fall gesehen, wenn Seay und Paumwasi das Zimmer verlassen hätten. Das haben sie nicht getan. Also muß von diesem Raum aus ein Weg zur Schleuse führen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Mit aufgerissenen Augen sah Seay, wie Xenophanes sich bückte und den Teppich zusammenrollte.


  »Hier, Mylord«, sagte der Roboter. »Durch diesen Schacht sind sie entkommen. Da ihre Flucht geglückt ist, erscheint es mir bedeutungslos, ob Sie von der Existenz dieses Schachtes wissen oder nicht.«


  Shaunt stieß einige wütende Worte in tellekischer Sprache hervor und trat bis zum Schachteingang. Seay konnte sich vorstellen, daß er jetzt in die Tiefe blickte. Xenophanes Schachzug war nicht schlecht, doch der Roboter konnte nicht wissen, daß am Ende der Leiter ein Raumanzug lag, der alles verraten würde.


  Shaunt trat gegen die Klappe, die mit einem dumpfen Schlag zufiel. Seay wagte kaum zu atmen. Er sah die Hündin sich vor der Klimaanlage unruhig bewegen. Lady Var senkte den Kopf und starrte unter das Bett. Sofort blickte Seay zur Seite. Er durfte das Tier durch nichts ermuntern, zu ihm zu kommen.


  »Natürlich haben die Terraner vor, hierher zurückzukehren«, sagte Shaunt. »Es entspricht nicht ihrer Mentalität, etwas zurückzulassen. Sie werden versuchen, dieses Tier zu holen.« Shaunt knurrte einen Befehl auf Tellekisch. »Dann werden wir vorsichtiger sein«, sagte er abschließend.


  Die beiden Soldaten verließen die Tür und gingen auf Lady Var zu. Die Hündin knurrte drohend, ihre Nackenhaare stellten sich auf. Seays Kopf dröhnte.


  Als sich die beiden Soldaten zu Lady Var hinabbeugten, um sie am Halsband zu ergreifen, sprang die Hündin den vorderen Mann an. Der Tellek war so überrascht, daß er mit einem gurgelnden Laut zurückwich. Shaunt schrie einen Befehl. Seay mußte sich zusammenreißen, um nicht unter dem Bett hervorzukriechen.


  Der zweite Soldat warf sich über Lady Var und wollte sie an den Beinen festhalten. Doch die Hündin war eine erfahrene Kämpferin. Sie krümmte sich und schnellte an dem Mann vorbei. Der Tellek kam auf die Knie. Seay drückte sich gegen die Wand, wo er kaum zu sehen war. Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus.


  Shaunt warf blitzschnell seinen Umhang über die Hündin, die sich darin verwickelte. Jetzt griffen die beiden Soldaten wieder zu. Lady Var kämpfte vergebens. Der Umhang beulte sich aus, er wurde zum Teil zerfetzt, doch die Hündin konnte sich nicht daraus befreien.


  Die Soldaten fesselten das gefangene Tier. Seay verlor die Beherrschung. Er beobachtete, wie einer der Telleks der Hündin einen Tritt versetzte.


  Seay kroch unter dem Bett hervor und umklammerte die Beine des Telleks, bevor einer der Abtrünnigen überhaupt reagieren konnte. Mit einem Ruck warf Seay den Fremden um. Shaunt schrie einen Warnruf. Da bewegte sich Xenophanes mit unerwarteter Schnelligkeit. Er schleuderte den Sessel gegen Shaunt, der den Halt verlor und gegen den dritten Tellek taumelte. Seay sprang auf und schwang seine Fäuste gegen Shaunt, der seine Waffe zu ziehen versuchte. Der Roboter hielt den von Seay zu Fall gebrachten Soldaten am Boden fest.


  Shaunt verlor die Waffe, als er sich bücken mußte, um Seays Schlägen zu entgehen. Der Zorn, daß er sich zu dieser unbeherrschten Handlung hatte hinreißen lassen, verlieh Seay ungeahnte Kräfte. Mit vier gezielten Schlägen streckte er Shaunt zu Boden. Der dritte Tellek wollte ihn von hinten anspringen, doch Xenophanes schob ein Bein vor, so daß der Angreifer stolperte und schwer zu Boden schlug. Seay ließ von Shaunt ab und richtete sich auf. Er zog seine Waffe unter dem Bett hervor und richtete sie gegen die Telleks.


  »Seit wann haben sie ihre Atemgeräte abgelegt?« fragte er den Roboter.


  »Kurz nachdem Sie gegangen waren, haben sie überall diesen Duftstoff versprüht«, berichtete Xenophanes. »Danach benötigten sie ihre Geräte offensichtlich nicht mehr, Mylord.«


  Shaunt kam langsam mit dem Oberkörper hoch. Seine Augen glitzerten. Seay winkte mit der Waffe, daß sich der Tellek nicht weiter aufrichtete. Der Anführer der Abtrünnigen rieb sich den Nacken.


  »Sind Sie wahnsinnig«, sagte er zu Seay. »Ich habe achtundvierzig Soldaten draußen. Sie werden in wenigen Augenblicken nachsehen, warum ich nicht hinauskomme.«


  »Sie werden hinausgehen«, knurrte Seay. »Aber ich werde bei Ihnen sein.«


  »Ich verspreche Ihnen, daß wir Ihr Leben schonen, wenn Sie sich sofort ergeben«, sagte Shaunt. »Nehmen Sie Vernunft an, und legen Sie die Waffe nieder.«


  Seay lachte spöttisch auf. »Diesmal stehen Sie nicht unter dem Einfluß einer Droge, die Ihnen den Tod unwichtig erscheinen läßt. Sie haben Angst, Tellek. Angst davor, daß ich den Abzug betätigen könnte. Diese Furcht werde ich für meine Zwecke ausnutzen.«


  Shaunt sagte etwas in seiner Sprache zu den beiden Soldaten. Seay befahl ihm, zu schweigen oder sich verständlich auszudrücken.


  »Haben Sie sich schon einmal überlegt, daß Sie bei Ihrem Feldzug nichts gewinnen können?« fragte Seay. »Was nützt es Ihrem Volk, wenn die Menschen und die der Allianz angeschlossenen Lebensformen sich gegenseitig umbringen. Sie wissen, daß dabei der größte Teil der Transmitter vernichtet würde. Das System würde zusammenbrechen. Die wirtschaftliche Lage der Abtrünnigen würde sich nicht verbessern. Warum haben Sie nie versucht, durch sachliche Verhandlungen einen Wiedereintritt in die Allianz zu erreichen?«


  »Wir sind keine Bettler«, knurrte Shaunt. »Glauben Sie, wir würden uns vor den Burschen im Hauptquartier auf die Knie werfen, um unsere Rechte zu erlangen?«


  »Sie haben ein Gesetz der Allianz gebrochen. Deshalb wurde Ihr Volk ausgestoßen«, erinnerte Seay.


  »Gesetz!« höhnte Shaunt. »Die Gesetze der Allianz sind so geschaffen, daß bereits ein falscher Blick zum Ausschluß führt.«


  Das war zwar übertrieben, aber im Prinzip hatte Shaunt nicht unrecht. Für manche Völker war es aufgrund ihrer Mentalität unmöglich, alle Gesetze zu beachten. Um jedoch die anderen Mitglieder zu schützen, blieb der Allianz kein anderer Ausweg als der sofortige Ausschluß, wenn es zu Übertretungen kam. Seay hätte noch stundenlang mit dem Tellek darüber diskutieren können, ohne ihn zu überzeugen. Die besten Galaktopsychologen waren außerstande, verschiedene Eigenschaften der raumfahrenden Völker der Galaxis zu ändern. Wenn ein neues Sternenreich in die Allianz aufgenommen wurde, dann geschah dies in den meisten Fällen nur durch die technische Qualifikation. Die Erfahrung besagte, daß eine Lebensform, die perfekte Raumfahrt hervorzubringen imstande war, auch moralisch hochstehend sein mußte. Bedauerlicherweise verstanden die einzelnen Wesen unter dem Begriff Moral völlig verschiedene Dinge. Ein Belanter, zum Beispiel, würde nie begreifen, daß man ihm keine Genehmigung geben konnte, mit seinem Harem Planeten der Allianz zu besuchen. Sechs Frauen waren für einen Belanter das Moralischste, was er sich vorstellen konnte, er würde nie verstehen, daß manche Völker sich mit einer Partnerin begnügen konnten.


  Ein Lotik würde nie verstehen, daß es nicht erlaubt war, innerhalb einer Transmitterstation religiöse Riten abzuhalten. Die Lotiks mußten in bestimmten Zeitabständen, so schrieb es ihre Religion vor, völlig erstarren und stundenlang auf dem Boden liegen. Zuvor entzündeten sie eine Art Räucherstab, dessen Qualm bei anderen Wesen zu Erstickungsanfällen führte.


  Natürlich hielt jedes Wesen sein Vorgehen für absolut richtig  das der anderen jedoch für grundfalsch. So mußte es trotz größter Toleranz immer wieder zu Verwicklungen kommen.


  Für Seay war es unbegreiflich, wie sich die Allianz trotzdem halten konnte.


  »Worüber denken Sie nach?« fragte Shaunt boshaft. »Über den Tod?«


  »Ich habe gerade herausgefunden, wer den Fortbestand der Allianz garantiert«, eröffnete ihm Seay.


  »Wer?« fragte Shaunt.


  Seay deutete mit dem Lauf der Waffe direkt auf den Tellek.


  »Sie«, sagte er ruhig. »Sie und alle Abtrünnigen.«


  Shaunt blickte ihn verblüfft an. Einer der Soldaten sagte etwas, doch als Xenophanes sich drohend über ihn beugte, schwieg er sofort. Inzwischen hatte der Roboter die Hündin befreit. Lady Var lag unvermittelt hinter Seay. Ihre zernarbten Ohren zuckten. Keine Bewegung der Telleks entging ihr.


  Shaunt sagte langsam: »Sie sind tatsächlich verrückt.«


  »Die Verantwortlichen im Hauptquartier könnten meine Worte bestätigen«, erklärte Seay unbeirrt. »Als man die Allianz gründete, waren ernste Zwischenfälle an der Tagesordnung. Militärische Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen Sternenreichen drohten. Da wurden einige Mitglieder aus dem Bündnis ausgestoßen. Diese Völker waren darüber so erbittert, daß sie versuchten, gegen die Allianz zu kämpfen. Natürlich waren sie zu schwach, um eine ernsthafte Gefahr darzustellen, aber sie waren stark genug, um den Zusammenhalt der verbliebenen Mitglieder zu bessern. Endlich verzichteten die einzelnen Völker auf ihre Angewohnheiten. Das Schicksal der Abtrünnigen vor Augen, fanden sie sich zu einer besseren Zusammenarbeit bereit. Je stärker die Abtrünnigen wurden, desto besser funktionierte die Allianz, desto mehr rückte man zusammen, um gegen jeden möglichen Angriff gewappnet zu sein.« Seay lachte trocken. »Ich glaube, die Galaktopsychologen, die die Verantwortlichen im Hauptquartier beraten, wissen ganz genau, was sie vorschlagen.«


  »Was nützt es, wenn Sie recht haben?« fragte Shaunt. »Jetzt ist alles vorbei. Der große Konflikt läßt sich nicht mehr vermeiden. Vielleicht wird danach unsere Rolle einmal eine andere sein.«


  »Ein Geständnis der Abtrünnigen, worin sie die Überfälle auf Drux-O und Zuponi gestehen, könnte einen Krieg verhindern«, überlegte Seay.


  »Die Flotten der Allianz werden nicht mehr umkehren.«


  »O doch! Wer immer diese Raumschiffe befehligt, wird sich Gedanken darüber machen, daß die Abtrünnigen mächtig genug sind, solche Überfälle erfolgreich durchzuführen. Die Verantwortlichen werden um ihre eigenen Welten fürchten. Die Flotten werden umkehren.«


  »Sie würden!« verbesserte Shaunt. »Aber es wird nie zu einem Geständnis kommen.«


  Seay erkannte, daß er bei Shaunt mit Worten nicht weiterkam. Der Abtrünnige war mit seinen Gedanken bereits in der Zukunft. Für ihn war das Ende der Allianz eine beschlossene Sache, die unabwendbar war. Die Abtrünnigen spielten ihre Rolle, in die man sie hineingedrängt hatte, zu gut. Die Maßnahmen des Hauptquartiers erwiesen sich jetzt als Bumerang, mit dessen Rückkehr der galaktische Krieg beginnen würde.


  Seays Knöchel wurden weiß, als er die Waffe fester umklammerte.


  »Wie können Sie diesen Krieg wirklich wollen?« schrie er den Tellek an. »Wollen Sie nicht wahrhaben, daß Sie sich selbst die Unreife bestätigen, einem galaktischen Bündnis anzugehören, wenn Sie eine solche Auseinandersetzung fördern?«


  »Ihre Verzweiflung ist fast noch größer als unser Triumph«, erwiderte Shaunt.


  Seay sah ein, daß er diese Wand von Vorurteilen nicht durchdringen konnte. Die Telleks und ihre Verbündeten waren zu oft gedemütigt worden, um den Komplex der Allianz noch nüchtern betrachten zu können. Sie empfanden gegenüber den Mitgliedern nur Haß.


  Seays Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür zum Privatraum mit einem Ruck aufgestoßen wurde. Unwillkürlich machte Seay einen Schritt nach vorn und drückte Shaunt den Lauf der Waffe gegen die Brust. Er blickte über die Schulter. Zwei tellekische Soldaten trieben ein kleines Wesen mit goldenen Augen vor sich her.


  »Curd Seay«, sagte Bar-Bar mit erhobener Stimme. »Wie kommt es, daß Sie Wegelagerern den Aufenthalt innerhalb einer Transmitterstation genehmigen?«
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  Die beiden Soldaten knurrten überrascht, als sie sahen, daß ein Terraner ihren Anführer bedrohte. Bar-Bar blieb inmitten des Raumes stehen.


  »Sie sollen verschwinden!« schrie Seay Shaunt an.


  Etwas in seiner Stimme schien den Tellek zu warnen. Seay stieß mit dem Lauf zu, so daß Shaunt nach hinten kippte. Er rief seinen Männern einen Befehl zu. Erregt auf ihn einredend, zogen sich die beiden zurück. Bar-Bar ging gelassen zum Eingang und schlug die Tür zu.


  »Sie werden mich befreien«, murmelte Shaunt. »Wenn es um das Wohl unseres Volkes geht, werden sie keine Rücksicht auf mich nehmen.«


  Die Angst des Telleks war jetzt so groß, daß ihm die Widersprüchlichkeit seiner Bemerkung entging. Seay gab sich keinen Illusionen hin. Früher oder später würden die Telleks hier eindringen, gleichgültig, was mit ihrem Anführer geschah. Shaunt schien dasselbe zu befürchten. Er ahnte, daß ein »Befreiungsversuch« zunächst darauf abzielen würde, den Terraner auszuschalten.


  Seay milderte den Druck der Waffe. Bar-Bar kam langsam von der Tür zurück. Er zog seine große terranische Pfeife hervor und begann sie zu stopfen. Irgendwie schien dieser Vorgang Ruhe zu verbreiten. Die drei Telleks entspannten sich, und Seay zog sich etwas von Shaunt zurück.


  »Sind Sie allein gekommen?« fragte Seay.


  »Ja.« Bar-Bar nickte. »Ich dachte mir, daß etwas nicht in Ordnung ist. Außerdem hatte ich eine Beschwerde zu überprüfen. Ein Saswane, er hieß Thansgrill, war in Dommlin gelandet, obwohl er nach Zuponi wollte. Als ich erfuhr, daß er in Station 17 vorbeigekommen war, nahm ich sofort an, daß Sie etwas von dem Überfall auf die Lacinther-Welt wußten, Curd.«


  »Wer ist dieser Punta?« fragte Shaunt dazwischen.


  Ohne ihn zu beachten, fuhr Bar-Bar fort: »Man hat vom Hauptquartier einen Teil der Stationen isoliert, unter anderem auch diese hier. Man glaubt nicht, daß Sie sich während eines Krieges neutral verhalten würden, Curd. Das Hauptquartier hielt es jedoch für zu gefährlich, Sie zu diesem ungünstigen Zeitpunkt von Ihrem Posten abzuberufen. Die Isolation genügte.« Bar-Bar entzündete gemächlich die Pfeife. »Da dachte ich mir, daß ich einmal vorbeikommen könnte, um zu sehen, was hier los ist.«


  »Ein Kontrolleur!« zischte Shaunt verächtlich. »Er ist ein Kontrolleur. Er hätte sonst nicht das Recht, in eine isolierte Station zu kommen.«


  »Wären Sie besser nicht gekommen«, sagte Seay bitter.


  Bar-Bar blickte ungerührt auf die drei Telleks.


  »Warum haben Sie das Eindringen dieser Abtrünnigen nicht verhindert oder an das Hauptquartier gemeldet?« erkundigte er sich.


  »Die Geschichte ist zu lang, als daß ich sie jetzt erzählen könnte«, antwortete der Stationswächter. »Wir müssen im Augenblick nach einem Ausweg suchen.«


  »Bedauerlicherweise habe ich keine Nachricht hinterlassen, wohin ich gegangen bin«, informierte Bar-Bar den Terraner. »Wahrscheinlich wird man mich noch nicht einmal vermissen.«


  Vom Hauptquartier war also nicht mit Unterstützung zu rechnen. Die Entwicklung half nur den Abtrünnigen. Shaunt hatte jetzt erfahren, daß Seay die Allianz nicht vom Hiersein der Telleks informiert hatte.


  »Ihr terranischer Freund hat Sie offenbar aufsitzen lassen«, sagte Shaunt zu Seay. »Ergeben Sie sich, Seay. Der Kontrolleur und Sie werden von uns als Gefangene behalten, bis alles vorüber ist. Danach können Sie beide tun, was Sie wollen.«


  Bar-Bars Pfeife brodelte leise. Er schwieg zu den Vorschlägen des Abtrünnigen. Seay war ratlos.


  Xenophanes, der jetzt neben der Tür stand und die Vorgänge in der Transmitterhalle beobachtete, rief: »Achtung, Mylord!«


  Seay fuhr zusammen. Shaunts stabförmige Augen verdrehten sich. Hinter Seay begann Lady Var ein bedrohendes Knurren auszustoßen.


  »Greifen sie an?« fragte Seay schnell.


  »Es kommt nur einer der Soldaten, Mylord«, berichtete Xenophanes. »Er trägt keine Waffe.«


  »Lassen Sie ihn hereinkommen, Curd«, empfahl Bar-Bar. »Vielleicht hat er günstigere Bedingungen zu bieten als sein Anführer.«


  Seay nickte dem Roboter zu, und Xenophanes öffnete die Tür. Ein großgewachsener Tellek kam herein.


  »Bleiben Sie im Eingang stehen«, befahl Seay. »Was wollen Sie?«


  Einen Augenblick schaute der Soldat zu Shaunt, dann wanderten seine Blicke zu Seay weiter.


  »Wir müssen Ihnen ein Ultimatum stellen«, sagte er. »Wenn Sie Shaunt und die beiden anderen Männer nicht freigeben, greifen wir dieses Zimmer an.«


  »Shaunt wird dabei sterben«, versicherte Seay.


  »Das stimmt«, gab der Tellek zu. »Wir haben inzwischen die Raumschiffskommandanten benachrichtigt. Sie haben kurz beraten und unsere Regierung informiert. Wir dürfen auf Shaunts Leben keine Rücksicht mehr nehmen.«


  Seay blickte rasch zur Seite, um die Reaktion Shaunts zu sehen, doch der tellekische Kommandant hockte ruhig am Boden. Nur die beiden Soldaten bewegten sich unruhig. Der Geruch von Bar-Bars Pfeifenrauch vermischte sich mit dem süßlichen Duft jenes Stoffes, den die Telleks versprüht hatten.


  »Wie lautet Ihre Antwort?« fragte der Tellek drängend.


  Seay erwartete, daß Bar-Bar etwas vorschlagen werde, doch der Punta verhielt sich ruhig. Sein Kopf war im Tabaksqualm kaum zu erkennen.


  »Kommen Sie zur Vernunft«, forderte Shaunt.


  »Vielleicht ist es nur eine Drohung«, meinte Seay. »Nichts deutet darauf hin, daß Ihre Soldaten wirklich rücksichtslos angreifen werden.«


  Der Tellek an der Tür fragte: »Bedeuten diese Worte, daß Sie sich nicht ergeben?«


  »Ja«, sagte Seay.


  Der tellekische Soldat sagte etwas in seiner Sprache zu Shaunt. Der Kommandant antwortete heftig und erregt. Daraufhin zog sich der Mann in die Transmitterhalle zurück. Xenophanes schlug die Tür hinter ihm zu.


  Seay begann sofort zu handeln. Er riß die Klappe zum Geheimschacht auf und winkte Bar-Bar.


  »Klettern Sie hinunter. Wir müssen hier verschwunden sein, wenn die Telleks das Zimmer stürmen.«


  Bar-Bar nahm die Pfeife aus dem Mund und klopfte sie aus. Er ging zum Schacht und schwang sich in die Öffnung. Gleich darauf war er verschwunden. Seay bedrohte Shaunt mit der Waffe.


  »Jetzt Sie!« befahl er.


  Shaunt erhob sich und kletterte ohne Widerspruch in den Schacht. Seay richtete seine Waffe gegen die beiden anderen Telleks.


  »Ihr bleibt hier«, ordnete er an.


  Er hob Shaunts zerrissenen Umhang vom Boden auf und schlang ihn der bebenden Hündin um den Bauch. Auf ihrem Rücken verknotete er das Tuch. Dann rief er Xenophanes zu sich.


  »Versuche, ob du sie so transportieren kannst, Alter«, sagte er.


  Der Roboter hob das Tier kurz hoch. Geduldig ließ Lady Var die Behandlung über sich ergehen.


  »Es scheint zu funktionieren, Mylord«, sagte Xenophanes. Er trug die Hündin bis zum Schacht. Dort stellte er sie ab und tauchte in die Öffnung. Gleich darauf wurde sein Arm sichtbar. Er zog Lady Var hinter sich her. Die beiden Telleks beobachteten jede Bewegung Seays.


  Seay lächelte schwach, dann schlug er den Zugang zum Schacht wieder zu und breitete den Teppich darüber aus. Die beiden Soldaten verfolgten sein Vorgehen mit wachsender Bestürzung.


  Einer von ihnen fragte: »Wollen Sie bleiben?«


  »Es ist mein Kampf«, erwiderte Seay.


  Er nahm an, daß Bar-Bar mit Shaunt fertig wurde. Vielleicht hatte der Kontrolleur jetzt eine Möglichkeit, sich zu retten. Auch Xenophanes und die Hündin sollten ihre Chance haben. Seay war entschlossen, die Abtrünnigen abzuwehren, bis er von ihnen getötet wurde oder in ihre Gefangenschaft geriet. Die beiden Soldaten befürchteten offenbar, dabei ihr Leben zu verlieren. Seay hatte nicht gewagt, sie ebenfalls in den Schacht zu schicken. Zu dritt hätten die Telleks den Punta leicht überwältigen können.


  Seay trieb die beiden Männer in den hintersten Teil des Raumes. Er schob Tisch, Sessel und Bett vor sie, so daß sie ihn nicht ohne Schwierigkeiten angreifen konnten, wenn er mit der Verteidigung des Raumes beschäftigt war. Er erledigte alles in großer Hast. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Telleks angriffen.


  Dann ging er zur Tür und spähte hinaus. Nach wie vor wurden die beiden Transmitter von je zehn Telleks bewacht. Die anderen näherten sich Seays Privatraum. Sie hielten ihre Waffen schußbereit. Seay erwartete, daß sie den Eingang aufsprengen würden, und zog sich tiefer ins Zimmer zurück. Immer wieder blickte er zu seinen Gefangenen, um sicher zu sein, daß sie sich ruhig verhielten.


  Seay war sich darüber im klaren, daß er der Übermacht nicht lange standhalten konnte. Lediglich das Wissen der Telleks, daß er ihren Anführer in seiner Gewalt hatte, würde sie vielleicht etwas zurückhaltend sein lassen.


  Neben der Klimaanlage kauerte sich Seay zu Boden. Er hatte zwei weitere Strahlenkarabiner an seiner Seite liegen. Inzwischen mußten die Flüchtlinge im Schacht fast unten angekommen sein. Seay biß die Zähne aufeinander.


  Vor der Tür blieb noch alles still. Seay hatte sie sorgfältig abgeschlossen, so daß sie nur mit Gewalt zu öffnen war.


  »Ergeben Sie sich doch!« rief einer der tellekischen Soldaten aus der Ecke. »Wollen Sie uns alle umbringen?«


  Im gleichen Augenblick explodierte die Tür.


  Der Luftdruck warf den Wächter gegen die Wand. Der Knall schien seine Trommelfelle zu zerreißen. Seine Umwelt versank in einer grellen Lichterflut. Die beiden Telleks schrien verzweifelt; begraben lagen sie unter dem Bett und dem Tisch. Die Anrichte hatte das umstürzende Regal in zwei Hälften brechen lassen. Seays Ginflaschen zerbarsten.


  Halb bewußtlos rutschte Seay an der Wand herunter. Ohne sich dessen bewußt zu werden, umklammerte er noch immer eine Waffe. Er wunderte sich, daß er noch am Leben war.


  Die Tür war völlig verbogen in den Raum geschleudert worden. Überall lagen die Überreste von Seays Einrichtung herum.


  Seay kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Qualmwolke an der Tür etwas zu erkennen. Er hob den Strahlenkarabiner und feuerte in den Dunst hinein.


  Der Weg für die Angreifer war jetzt frei. Seay hatte nicht erwartet, daß sie mit einer derartigen Rücksichtslosigkeit vorgehen würden. Er wischte mit einer Hand Blut und Haare aus dem Gesicht. Die Klimaanlage hatte zu arbeiten aufgehört. Der Ventilatorensatz war herausgefallen. Hinter Seay kämpften die beiden Telleks gegen die Trümmer an, die sie bedeckten. Im Augenblick stellten sie keine Gefahr für ihn dar. Bestimmt waren sie mit ihren Verwundungen genügend beschäftigt. Ihr Geschrei zerrte an Seays Nerven. Er wandte sich um und feuerte einen Warnschuß an sie ab. Sofort wurde es im Hintergrund des Raumes still …


  Noch immer war am Eingang nichts zu erkennen. Auch die Abtrünnigen schienen zu warten, bis sich der Dunst legte. Seay stellte fest, daß er zitterte. Der Qualm wurde durch den aufgesprengten Eingang zu ihm herangetrieben. Seay begann zu husten. Seine Augen tränten. Er mußte an Zuponi denken. Dort waren die Abtrünnigen ebenso vorgegangen.


  »Seay!« schrie jemand.


  Seay schreckte auf. Die Stimme kam von draußen. Die Telleks riefen ihn. Aufmerksam beobachtete er die zerrissene Türöffnung.


  »Seay!«


  »Was ist los?« rief er mit krächzender Stimme zurück.


  »Noch haben Sie eine Möglichkeit, die Angelegenheit vernünftig zu regeln. Kommen Sie heraus und ergeben Sie sich.«


  »Niemals!« schrie Seay.


  Im gleichen Augenblick bedauerte er diesen Ausruf bereits. Damit hatte er sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Nun würden sie gegen den Eingang rennen.


  Wie Seay erwartet hatte, schlichen die Telleks von beiden Seiten an die Tür heran. Plötzlich erschienen am Eingang zwei dunkle Schatten, die zu feuern begannen. Sie konnten Seay nicht sehen, denn er lag in der Dunkelheit des Raumes, die zudem noch von Rauchschwaden verdichtet wurde.


  Seay schoß. Eine der Gestalten verschwand augenblicklich, die andere begann zu schwanken und fiel dann vornüber ins Zimmer. Ein Wutgeheul folgte. Seay wußte nicht, ob der Tellek tot war. Wenn er den Soldaten erschossen hatte, durfte er nicht mit Gnade rechnen.


  »Wir werfen jetzt eine Bombe zu Ihnen hinein!« rief jemand. »Wir geben Ihnen einen Augenblick Zeit, Shaunt und den Punta herauszuschicken.«


  Mit einem Satz war Seay auf den Beinen. Er öffnete den Geheimschacht und zog die Klappe hinter sich zu.


  Wenige Augenblicke später detonierte die Bombe. Seay schloß einen Moment die Augen. Jetzt wäre er nicht mehr am Leben gewesen, wenn er nicht den Raum verlassen hätte. Er unterdrückte ein Gefühl des Mitleids mit den beiden Soldaten. Zorn stieg in ihm hoch. Wie groß mußte der Haß der Abtrünnigen sein, wenn sie noch nicht einmal davor zurückschreckten, ihre eigenen Männer zu töten, um zum Ziel zu kommen?


  So schnell es ging, stieg Seay in die Tiefe. Die Telleks dort oben wußten nichts von diesem Schacht. Die beiden Soldaten, die ihnen davon hätten berichten können, waren tot. Seay bezweifelte jedoch nicht, daß die Abtrünnigen den Eingang innerhalb der nächsten Minute finden würden.


  Seay hatte keine Lampe dabei und mußte in völliger Dunkelheit durch den Schacht steigen. Er vergeudete keine Zeit damit, nach oben zu blicken. Als seine Füße den Boden am Ende des Schachtes berührten, atmete er auf. Sein Rücken schmerzte. Offensichtlich hatte er sich verletzt, als er gegen die Wand gefallen war.


  Seays Zunge glitt über die ausgetrockneten Lippen.


  Aus der Dunkelheit kam die vertraute Stimme Xenophanes: »Ich habe hier auf Sie gewartet, Mylord.«


  »Wo sind die anderen, Alter?« fragte Seay. Er hätte dem Roboter am liebsten die metallische Greifhand gedrückt. Er wußte, daß er unbewußt dem Roboter schon immer Eigenschaften zugeschrieben hatte, die zu entwickeln dieser überhaupt nicht in der Lage war. Doch Seay hatte geglaubt, daß Xenophanes auf seine eigene Weise am Leben innerhalb der Station teilnahm und auch mitfühlte. Genügte das nicht, um ihn zu mehr als zu einem üblichen Roboter zu machen?


  »Im Raum mit den Hydro-Tanks, Mylord«, sagte Xenophanes. »Wir haben bereits die Schleuse zu erreichen versucht. Doch sie wird von zehn Telleks bewacht. Shaunt wollte ausbrechen, aber Bar-Bar hat ihn daran gehindert.«


  »Haben die Abtrünnigen euch gesehen?«


  »Nein, Mylord. Wir haben uns sofort wieder in den großen Raum zurückgezogen.«


  Seay dachte fieberhaft nach. In kurzer Zeit mußten sie damit rechnen, vom oberen Teil der Station aus verfolgt zu werden. Wohin sollten sie fliehen? Der Weg zur Schleuse war versperrt. Shaunt war durch seinen Fehler gewarnt worden. Er hatte Wächter zurückgelassen, nachdem er vier Beiboote verloren hatte.


  Gemeinsam mit dem Roboter verließ Seay den Schacht. Xenophanes führte ihn hinter die Hydro-Tanks. Die Luft dort war ekelerregend. Shaunt war bewußtlos zusammengebrochen. Lady Var lag mit bebenden Flanken unter einem Tank. Lediglich Bar-Bar schien sich hier wohl zu fühlen. Er hockte auf dem Sockel eines Tanks und nickte Seay zu, als dieser mit Xenophanes erschien.


  »Dem Burschen scheint die Luft nicht zu bekommen, Curd«, bemerkte er mit einem Seitenblick auf Shaunt.


  »Wird er sterben?«


  Bar-Bar schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Dazu müßte er schon mehrere Stunden hier verbringen.«


  Das Gurgeln der Tanks war weithin hörbar. Irgendwo tropfte Wasser. Für Seay war dies schon immer der unheimlichste Teil der Station gewesen  der einzige, in dem er sich nie heimisch gefühlt hatte.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, von hier wegzukommen«, sagte Bar-Bar. »Wir müssen durch den Personentransmitter verschwinden. Ich bin von Thalak aus hierhergekommen. Das bedeutet, daß die Isolation von Station siebzehn gegenüber diesem einen Planeten bis zu meiner Rückkehr aufgehoben ist.«


  »Die Transmitter sind von Shaunts Wächtern umstellt. Wir werden keine zehn Schritte weit kommen, sobald wir den Antigravschacht verlassen haben.«


  Bar-Bar zog seine Pfeife hervor und begann nach dem Tabak zu suchen. Zum erstenmal sah ihn Seay ungeduldig werden.


  »Ich habe meinen Tabak bei der Kletterei im Schacht verloren«, sagte er ärgerlich und schob die kalte Pfeife in den lippenlosen Mund.


  »Also gut«, sagte Seay. »Es ist schließlich gleichgültig, in welchem Teil der Station wir sterben.«


  Bar-Bars goldene Augen funkelten. »Hören Sie auf, vom Tod zu reden! Kein Mitglied der Allianz kapituliert vor ein paar Wegelagerern.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes explodierte die Tür zum Geheimschacht. Über ihre Trümmer hinweg stürmten die Telleks herein.


  Seay duckte sich blitzschnell hinter dem Tank. Bar-Bar ließ sich einfach vom Sockel sinken. Nur Xenophanes beging einen verhängnisvollen Fehler. Er war zu schnell, aber nicht vorsichtig genug. Seine Schulter berührte die Umfassung des Tanks. Es gab ein weithin hallendes Geräusch.


  »Entschuldigen Sie, Mylord«, sagte Xenophanes automatisch, als er neben Seay unter den Tank kroch.


  Die Telleks schrien triumphierend. Sie begannen zu schießen. Die vordere Tankwand zerplatzte mit einem Knall.


  Eine Flut stinkender Flüssigkeit ergoß sich über Seay, Bar-Bar und den bewußtlosen Tellek.


  Inmitten des Lärms hörte Seay die Stimme des Kontrolleurs.


  »Zum Schacht!« rief der Punta.


  Seay stieß einen schrillen Pfiff aus, um Lady Var unter dem Tank hervorzulocken. Er wußte, daß Bar-Bar mit seinem Ausruf den Antigravschacht gemeint hatte.


  Shaunt begann unter der Wirkung der Flüssigkeit zu sich zu kommen, er bewegte seine knochigen Arme. Seay wischte die Tropfen aus seinem Gesicht und versetzte dem Tellek einen Stoß.


  »Aufstehen!« schrie er. »Los, stehen Sie auf!«


  Shaunt betrachtete ihn mit einem irren Ausdruck in den Augen. Er kam auf die Beine und taumelte. Seay glaubte, inmitten des Gestanks ersticken zu müssen. Lady Var kroch zu Seay heran. Bar-Bar war bereits hinter dem nächsten Tank verschwunden. Seay schob den tellekischen Kommandanten vor sich her, bis dieser freiwillig weiterging.


  »Der Roboter!« rief Bar-Bar.


  Seay blickte zurück. Zwischen den beiden Tanks sah er Xenophanes. Der Roboter stellte sich den nachrückenden Telleks. Seays Kehle war ausgetrocknet. Sein Magen schnürte sich zusammen.


  »Komm zurück, Alter!« rief er.


  Ein Bein nachziehend, ging Xenophanes weiter auf die Angreifer zu. Sie beschossen ihn, aber er fiel nicht um. Seine Arme begannen zu glühen. Seay gab sich einen Ruck und wollte zwischen den Tanks hervorstürzen. Da legte sich eine bepelzte Hand auf seinen Unterarm.


  »Er hält sie auf«, sagte Bar-Bar. »Inzwischen können wir den Antigravschacht erreichen.«


  Seay hörte, wie Xenophanes explodierte. Die Einzelteile des Roboters wurden durch den gesamten Raum katapultiert. Die Telleks wichen davor zurück. Shaunt versuchte, die Flucht zu verzögern, doch Seay stieß ihn immer wieder vorwärts.


  Zwischen dem letzten Tank und dem Zugang zum Antigravschacht lag ein freies Stück. Bar-Bar hielt vor dem Ende des Tanks an.


  »Da müssen wir durch«, sagte er.


  »Ja«, brummte Seay benommen.


  Shaunt wollte irgend etwas sagen, doch Seays Blick ließ ihn vorzeitig verstummen. Bar-Bar nickte entschlossen, kauerte sich zusammen und rannte los. Seay hätte nie gedacht, daß ein Punta so unglaublich schnell sein könnte.


  »Jetzt Sie!« befahl Seay dem Tellek. »Wenn Sie nicht schnell genug sind, erspare ich Ihren Freunden Munition.«


  »Diese Luft wird mich umbringen«, stöhnte Shaunt und setzte sich in Bewegung. Seay blieb dicht hinter ihm. Er sah, daß Bar-Bar in der Schleuse des Antigravschachts wartete. Die Hündin huschte an seiner Seite dahin.


  Shaunt stolperte, konnte sich aber halten. Da wurden sie von den Soldaten entdeckt. Seay hörte ihre Warnschreie und warf sich verzweifelt nach vorn. Die Hündin verschwand im Schacht, hinter ihr taumelte Shaunt hinein. Ein Strahlschuß versengte Seays Schulter, zwei weitere Schüsse strichen über ihn hinweg. Er prallte gegen Bar-Bar, als er sich mit einem letzten Sprung in die Schleuse und damit in Sicherheit brachte. Sein Kopf dröhnte vom Donnern der Explosionen. Seine Hände waren vollkommen gefühllos. Keuchend ging sein Atem.


  Irgendwie gelangte er in den eigentlichen Schacht. Während sie aufwärts glitten, wurde ihm etwas besser.


  Sie kamen oben an, bevor die Telleks im unteren Raum den Schacht erreichten und auf sie schießen konnten. Bar-Bar verließ den Schacht zuerst, dann folgten Shaunt und Lady Var. Schließlich kam Seay, vor dessen Augen plötzlich alles verschwamm. Geschrei drang aus dem Schacht.


  Als Seays Blicke sich klärten, sah er, wie die Telleks vor den Transmittern wie auf Kommando die Köpfe wandten. Das Bild schien einem Alptraum zu entstammen. Die Waffen der Abtrünnigen zuckten hoch. Shaunt schrie auf, Bar-Bar warf sich zu Boden, während die Hündin mit heraushängender Zunge auf die Telleks zuhetzte. Seay stand wie gelähmt vor dem Schachtausgang.


  Da sah er, wie die Tür des Personentransmitters aufglitt. Eine massige Gestalt mit hagerem Gesicht trat hervor. Hinter ihr folgte ein Dutzend schwerbewaffnete Wesen.


  »Paumwasi!« schrie Seay mit sich überschlagender Stimme.


  


  Für eine nicht meßbare Dauer schien die Zeit innerhalb der galaktischen Station zu erstarren. Niemand rührte sich. Paumwasi blieb an der Spitze einer Gruppe von Mitgliedern der Allianz stehen, die ebenfalls anhielten. Die Telleks wandten ihre Aufmerksamkeit von Seay und Bar-Bar ab und richteten sie auf die Ankömmlinge.


  Erstaunlicherweise war es Shaunt, der als erster reagierte. Mit drei Sätzen hatte er die Telleks erreicht und warf beide Arme in die Höhe.


  »Nicht schießen!« schrie er seine Soldaten an. »Das sind Angehörige des Hauptquartiers.«


  Er besaß immer noch genügend Autorität. Langsam senkten sich die Waffen der Abtrünnigen. Doch Shaunt dachte an alles. Er kehrte zum Antigravschacht zurück, wo gerade die ersten Verfolger auftauchten. Auch ihnen befahl er, die Waffen niederzulegen.


  »Es sieht so aus, als wären wir gerade rechtzeitig gekommen«, sagte Paumwasi, als er auf Seay zuging.


  Seay blickte ihn an wie einen Geist. Der Sachverständige trug jetzt einen frischen Verband. Er sah noch immer erschöpft aus, aber sein Gesicht hatte die gelbe Farbe verloren.


  »Woher kommen Sie?« brachte Seay schließlich hervor.


  Bar-Bar ging an ihnen vorbei, den Männern vom Hauptquartier entgegen.


  »Direkt vom Hauptquartier der Allianz«, berichtete Paumwasi grinsend. »Manchmal muß man mit dem Holzhammer arbeiten, wenn die Diplomatie zu versagen droht.«


  Seay schüttelte verständnislos den Kopf. Er beobachtete, wie Shaunt seine Soldaten zusammentrieb und in den Schacht schickte.


  »Eigentlich war es ganz einfach«, meinte Paumwasi. »Wenn ich dem Hauptquartier die Wahrheit berichtet hätte, daß Abtrünnige die Station überfallen und besetzt haben, hätte man mir nicht geglaubt. Jeder hätte an eine Falle der Terraner gedacht. Also«, Paumwasi kratzte sich am Hinterkopf, »sagte ich ihnen nur die halbe Wahrheit.«


  »Die halbe Wahrheit?«


  »Ich erzählte ihnen eine hübsche Geschichte von einem terranischen Flottenaufgebot, das Station siebzehn mit Ihrem Einverständnis besetzt hätte. Als ich dann in Tränen ausbrach, glaubten sie mir, daß ich nach wie vor treuer Anhänger der Allianz sei und gekommen wäre, um sie  gegen entsprechende Entlohnung natürlich  zu warnen. Sie waren bereit, die gesamte Station zu sprengen, wenn es sich tatsächlich um einen terranischen Überfall gehandelt hätte.«


  »Man hätte Sie töten können«, sagte Seay.


  Paumwasi winkte ab. »Ich war sowieso halbtot. Man hat mich behandelt, so daß ich mich jetzt besser fühle.«


  Er verlor das Bewußtsein und wäre zu Boden gestürzt, wenn Seay nicht vorgesprungen wäre, um ihn aufzufangen.


  


  


  8.


  


  Als Curd Seay aus dem Transmitter trat, hatte er das Gefühl, von unzähligen Augenpaaren durchbohrt zu werden. In der großen Transmitterhalle des Hauptquartiers wimmelte es von Wesen verschiedener Sternenvölker. Sie alle schienen nur auf Seays Ankunft gewartet zu haben. Seay, der sich in der Uniform eines Stationswächters noch nie wohl gefühlt und diese meist nur im Schrank aufbewahrt hatte, verließ den Personentransmitter mit steifen Schritten.


  Ein Lotik näherte sich ihm und verbeugte sich höflich.


  »Curd Seay?« fragte er.


  Seay nickte und brummte etwas Unverständliches. Der Lotik machte eine einladende Geste zum Ausgang. Seay folgte ihm. Sie gelangten in einen Korridor mit großen Fenstern. Tageslicht fiel herein.


  Der Lotik führte Seay in einen Lift, und sie fuhren gemeinsam einige Stockwerke in die Höhe. Dann glitt die Tür zur Seite. Die beiden verschiedenartigen Wesen traten heraus. Wieder sah Seay einen Gang vor sich liegen.


  »Hier oben befindet sich der große Konferenzsaal«, erklärte der Lotik.


  »So«, sagte Seay. Er errötete, denn seine Antwort kam ihm nicht gerade geistreich vor.


  »Sie werden etwas warten müssen«, sagte der Lotik. »Dort in diesem Zimmer.« Er wies auf eine Tür. Seay bedankte sich und steuerte auf den angegebenen Raum zu. Er wunderte sich, daß er als freier Mann hierherkam. Vor drei Tagen terranischer Zeitrechnung hatte er noch in Station siebzehn gekämpft. Unmittelbar nach Paumwasis Einschreiten hatten alle Beteiligten außer Seay die Station verlassen. Es hatte keine Zwischenfälle mehr gegeben. Seay war zurückgeblieben, ohne irgendwelche Informationen zu erhalten. Er wußte nur das, was Paumwasi ihm berichtet hatte. Dann hatte man ihn zum Hauptquartier bestellt.


  Seay wußte nichts über seine eigentliche Lage, noch etwas über die politische Entwicklung in der Milchstraße. Als er die Tür öffnete, die ihm der Lotik gezeigt hatte, war sein Gesicht verschlossen. Er rechnete mit seiner Verurteilung. Seine einzige Hoffnung war, daß es nicht zu einem Krieg gekommen war.


  Seay betrat den Raum und blieb stehen, als sei er gegen eine Mauer gerannt.


  Um einen Tisch herum, in gemütlichen, der jeweiligen Körperform angepaßten Sesseln, saßen Bar-Bar, Shaunt und Paumwasi. Der kleine Punta hatte sich weit zurückgelehnt und rauchte mit geschlossenen Augen. Shaunt schien nervös zu sein. Er hockte zusammengekauert da, als fürchte er, überfallen zu werden.


  Paumwasi blätterte in einer Zeitschrift und blickte hoch, als Seay eintrat.


  »Ich träume«, erklärte Seay und wollte umkehren.


  »Kommen Sie nur herein, Curd Seay«, schlug Bar-Bar vor, ohne die Augen zu öffnen.


  Seay blickte von einem zum anderen. »Was hat das zu bedeuten?« brachte er hervor. Er deutete auf den Tellek. »Was will er hier?«


  Shaunt starrte ihn verdrossen an. Paumwasi lächelte, als sei er Mitwisser eines Geheimnisses, das er mit jedem außer Seay teilen würde. Nur Bar-Bar schob sich langsam aus seinem Sessel heraus. Seine Goldaugen glitzerten, als er sich weit vorbeugte und die Pfeife am Tischrand ausklopfte. Mit offensichtlicher Zufriedenheit betrachtete er die am Boden liegenden Ascheflocken.


  Er zeigte auf eine Tür auf der anderen Seite des Zimmers.


  »Sie haben eine wichtige Konferenz«, erklärte er. »Und wir sind sozusagen die Kronzeugen.«


  »Worüber wird verhandelt?« erkundigte sich Seay. »Über meine Bestrafung, oder geht es um weitere Maßnahmen gegenüber der Erde?«


  »Ich werde es ihm sagen«, mischte sich Shaunt ein. Der Tellek nickte Seay zu. »Sie verhandeln über eine Neuaufnahme sämtlicher abtrünniger Rassen.«


  »Nein, nein«, sagte Seay ungläubig. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Die Zwischenfälle in den vergangenen Tagen haben dafür gesorgt, daß einige Verantwortliche zur Vernunft kamen«, erläuterte Paumwasi. »Man hat einen Teil der Galaktopsychologen an die frische Luft gesetzt. Shaunts Verhalten auf Station 17 nach Eintreffen der Allianzkräfte hat das Hauptquartier beinahe überzeugt, daß die Abtrünnigen einen verzweifelten, aber fairen Kampf kämpfen.«


  »Und Drux-O? Und Zuponi?«


  »Es hat sich herausgestellt, daß es sich nur um einige radikale Kräfte handelte«, sagte Bar-Bar mit undurchsichtigem Lächeln. »Inzwischen haben sich alle Abtrünnigen von diesen Piraten distanziert.«


  »Wie schön«, sagte Seay unfreundlich. »Jeder von uns weiß, daß Shaunt in Station 17 nur kapitulierte, weil er wußte, daß ein offener Kampf zur Vernichtung seiner Welt führen würde. Es war Klugheit, die ihn so handeln ließ kein übertriebener Pazifismus.«


  Bar-Bars Stimme klang etwas schärfer, als er antwortete: »Sie sollten das Ende Ihres Roboters nicht zu tragisch nehmen, Curd Seay. Psychologisch können Sie die Handlungsweise der Abtrünnigen ebenso verstehen wie jeder von uns. Kein Volk in der Galaxis hat das Recht, sich für besser oder friedfertiger zu halten als die übrigen. Jedes Sternenreich hätte gekämpft und intrigiert, wenn man es ausgeschlossen hätte. Nun besteht eine Chance, endlich eine geschlossene Allianz zu bilden. Die meisten Völker haben aus den begangenen Fehlern gelernt. Die Gesetze werden nach Ausbau der Transmitterstationen sehr gelockert werden, um Zwischenfälle zu vermeiden. Nach und nach werden die einzelnen Zivilisationen lernen müssen, miteinander auszukommen. Die Erinnerung an das, was alles geschehen kann, wenn sie sich nicht tolerieren, wird verhindern, daß es zu neuen, ernsthaften Streitigkeiten kommt.«


  Shaunt stand auf und blickte Seay offen an.


  »Von Ihrer Aussage wird es abhängen, wie die Entscheidung der Konferenz ausfällt«, sagte er. »Wenn Sie nicht für uns lügen, wird es weiterhin Abtrünnige geben.«


  »Was ist mit Terra?« fragte Seay.


  »Die Menschheit wurde mit allen Rechten wieder in die Allianz aufgenommen«, sagte Paumwasi.


  Seay hörte die Explosion, in der Xenophanes zu existieren aufgehört hatte, in seinen Ohren. Er dachte an alles, was die Telleks innerhalb der Station getan hatten. Der Wunsch nach Rache stieg in ihm auf. Shaunt sah ihn abwartend an.


  »Er hat recht«, sagte Paumwasi. »Wenn Sie das Hauptquartier von den wahren Absichten der Telleks unterrichten, wird es weiterhin Abtrünnige geben. Erinnern Sie sich, Curd. Haben nicht auch Terraner die Station überfallen? Waren es nicht ähnliche Motive, die uns antrieben, als wir die Station besetzten? Die Telleks hatten Bomben, und wir hatten Bomben. Davon darf nie etwas bekanntwerden.«


  Seay ließ sich in einem der Sessel nieder. Im Grunde genommen verlangte man von ihm nichts anderes, als daß er die Mentalität anderer Lebensformen tolerierte – eine Einstellung, die kein Wesen in der Milchstraße zu beherrschen schien. Die bestehenden Gesetze und alle Übertretungen bewiesen es.


  Warum sollte ausgerechnet ich den Anfang machen, fragte sich Seay. Warum ein Terraner? Konnte nicht ein Yller damit beginnen, ein Lotik oder ein Saswane?


  »Was ist mit den toten Männern im Lagerraum?«


  Shaunt räusperte sich und blickte verlegen von Bar-Bar zu Paumwasi, als erwarte er von ihnen Hilfe.


  »Sie haben Sie fortgeschafft, nicht wahr?« sagte Seay.


  »Ja«, gestand Shaunt.


  Die drei erschienen Seay plötzlich wie gerissene Verschwörer, die einen Plan zurechtgelegt hatten, der nur schwer zu durchschauen war.


  Drei Verschwörer, dachte Seay. Ein Terraner, ein Punta, ein Tellek, aber drei Verschwörer. »Nun gut«, sagte er. »Ich werde lügen.«


  


  Nach zwei Stunden gestattete man Curd Seay, einen Knopf seines Hemdes zu öffnen. Er log jetzt so gut, daß er seine eigenen Geschichten zu glauben begann. Er hatte es mit hochintelligenten Männern zu tun, aber zum Glück war kein Lacinther unter ihnen. Den Vorsitz führte abwechseln ein Yller, ein Bornam und ein Saswane. Ihnen zur Seite stand ein Heer von Beratern, unter denen sich auch Terraner befanden. Seay war bereits nach wenigen Minuten in Schweiß geraten. Sie quetschten ihn aus, sie wollten in sein Innerstes vordringen. Und doch wurde Seay das Gefühl nicht los, daß alles nur ein sorgfältigvorbereitetes Schauspiel war. Manchmal konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, daß alle Vorsitzenden genau wußten, was geschehen war. Aber sie wollten die Wahrheit nicht hören. Sie hatten sich bereits eine rosarote Welt geschaffen, in der sich alle Sternenvölker vereinigten.


  Seay tat ihnen den Gefallen. Manchmal übertrieb er etwas, so daß er zu befürchten begann, die Mitglieder der Allianz würden sich noch bei den Abtrünnigen entschuldigen.


  Nachdem er vier Stunden pausenlos berichtet, Fragen beantwortet und Zeichnungen angefertigt hatte, wurde er mit einer Belobigung entlassen. Er kehrte in das Zimmer zurück, wo Bar-Bar, Paumwasi und Shaunt waren.


  »In Zukunft werde ich mich vor Terranern noch weitaus mehr vorsehen«, verkündete Bar-Bar.


  Seay runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie, was dort drinnen gesprochen wurde?«


  Wortlos hob Bar-Bar eine kleine Abhöranlage hoch. »Schließlich müssen sich unsere Aussagen decken«, entschuldigte er sich.


  Nacheinander wurden Bar-Bar und Paumwasi in den Konferenzsaal gerufen. Beide wurden jeweils nur eine halbe Stunde verhört. Dann ging Shaunt hinein. Er kam erst nach zwei Stunden zurück.


  Inzwischen hatte man Seay, Paumwasi und Bar-Bar Essen gebracht.


  Die beiden Terraner und der Punta erhoben sich, als Shaunt wieder eintrat.


  »Man hat mich beauftragt, meine Regierung von der Bereitschaft der Allianz zu unterrichten, mit den Abtrünnigen über eine Neuaufnahme zu verhandeln«, sagte er.


  


  Als Curd Seay und Bar-Bar nebeneinander auf die Transmitter des Hauptquartiers zugingen, blieb Seay plötzlich stehen. Bar-Bar nahm die Pfeife aus dem Mund. Seay versuchte, ihn durchdringend anzublicken, doch die goldenen Augen erwiesen sich als stärker.


  »Das alles war Ihr Plan«, sagte Seay. »Es ist alles so gekommen, wie Sie es beabsichtigt haben. Vermutlich sorgten Sie auch dafür, daß keine Wahrheitsdroge in der Ampulle der Untersuchungskommission war.«


  Bar-Bar sog heftig an der Pfeife und hüllte seinen Kopf in übelriechende Wolken.


  »Unsinn«, wehrte er ab. »Ich habe überhaupt nichts getan.«


  Seay beschrieb mit dem Zeigefinger einige Kreise. »Wir alle waren nichts als Marionetten in Ihrem sorgfältig vorbereiteten Spiel«, sagte er nüchtern. »Es gibt nichts, woran Sie nicht gedacht haben. Was sind Sie für ein Wesen, Bar-Bar?«


  »Ich bin ein Kontrolleur«, sagte Bar-Bar.


  Seay schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Sie stehen über all diesen Dingen«, sagte er. »Sie sind weitaus intelligenter, als es den Anschein hat. Sie könnten mühelos einen wichtigen Vorsitz im Hauptquartier bekommen, wenn Ihnen daran läge. Wer sind Sie?«


  Der Punta gab ihm keine Antwort.


  »Mein Name wird jetzt überall gepriesen«, sagte Seay verdrossen. »Man feiert mich als den Mann, der den galaktischen Krieg verhindert hat. Doch es ist ein Irrtum. Sie haben ihn verhindert. Ich war nur einer der vielen Akteure, die Ihre Pläne in die Tat umsetzten.«


  Sie gingen weiter, ohne daß Bar-Bar irgend etwas sagte. Vor den Transmittern blieben sie abermals stehen.


  »Unsere Wege trennen sich jetzt«, sagte Bar-Bar. »Sie werden zur Station 17 zurückkehren, wo man bereits mit den Reparaturarbeiten begonnen hat. Ich werde mich wieder als Kontrolleur betätigen. Wir werden uns in regelmäßigen Abständen wiedersehen.«


  »Beantworten Sie nie alle Fragen?« erkundigte sich Seay.


  Bar-Bar strich über seinen schwarzen Pelz. Er sah fast traurig aus.


  »Es gibt immer Fragen, die unbeantwortet bleiben müssen«, erwiderte er. »Denken Sie einmal nach, Curd Seay. Diese Galaxis ist nicht die einzige innerhalb des Universums. Und die Allianz ist bestimmt nicht der mächtigste Bund von Sternenvölkern. Die Evolution ist nicht auf den Planeten beschränkt. Viele Zivilisationen vernichten sich selbst, bevor sie den Schritt in den Weltraum hinaus geschafft haben, aber genausoviele überwinden alle Schwierigkeiten. Der Vorstoß in den Weltraum beginnt in der Regel mit chemischen Raketentriebwerken. Danach wird meistens das Überlichttriebwerk entdeckt. Der nächste Schritt sind die Transmitter. Aber sie müssen nicht das Ende der Entwicklung sein. Es gibt Verbindungen zwischen den Galaxien. Es gibt die Ausnutzung von Black Holes und Gravitation – und es gibt die geistige Komponente.« Seay starrte das Wesen an, als sehe er es zum erstenmal.


  »Ich verstehe Sie nicht, Bar-Bar«, sagte er. »Können Sie mir das noch deutlicher erklären. Ich möchte gern mehr darüber erfahren.«


  Es war seltsam, den Kontrolleur lachen zu sehen.


  »Sie sind im Grunde genommen ein ungeduldiger Mann, Curd Seay. Ihre Wurzellosigkeit hat sie an die Gestade unbekannter Länder gespült, aber nun sehen Sie Dinge, die Sie nicht begreifen können. Und es wäre sinnlos, Sie Ihnen erklären zu wollen.« Er wurde schnell ernst, fast traurig. »Trösten Sie sich mit dem Gedanken, daß spätere Generationen Ihres Volkes alles verstehen werden. Es ist ein schönes Gefühl, daß man ganz sicher weiß, daß die Geschichte des eigenen Volkes nicht zu Ende ist, sondern erst beginnt.«


  »Das ist nicht fair!« beschwerte sich Seay. »Sie machen Andeutungen, ohne mir die entscheidenden Dinge zu verraten.«


  Aber Seay war nicht wirklich böse auf Bar-Bar.


  Der Kontrolleur nahm die Pfeife aus dem Mund und hob sie hoch.


  »Ich schätze Ihren Tabak«, sagte er lächelnd. »Es ist mit das Erstaunlichste, was je von einem intelligenten Volk hervorgebracht wurde: das Rauchen.«


  Die Tür des Personentransmitters glitt auf. Seay ging hinein und winkte Bar-Bar zu. Die kleine Gestalt des Kontrolleurs wirkte inmitten der riesigen Halle verloren.


  »Werden Sie sich auch nicht langweilen?« rief Bar-Bar.


  »Manchmal schon«, gab Seay zurück.


  Die Tür glitt zu. Das Funkeln der goldenen Augen verlor sich. Seays Atome wirbelten durcheinander, sprangen über das Nichts hinweg und fanden sich Lichtjahre weit entfernt zum Körper des Wächters der galaktischen Station 17 wieder.
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